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Cine Verbrecherehe. 


Roman von Friedrich Jacobfen. 


Tv; | 

(Fortfeßung und Schluß.) (Nachdruck verboten.) 
3 waren Stimmen im Treppenhaufe laut ge- 
worden, und aus dem dumpfen Gemurmel 
löfte jich plößlich ein Hilferuf, fo daß Heinz 
und Anna e3 Hören mußten, wenn jie 
auch mit ihren Gedanken und mit ihren Worten in 
einem Srrgarten gefangen waren. 

Das Unheil — wenn e3 ein ſolches war — ſchien 
jich vor der Tür des erften Stockwerks begeben zu haben, 
und Heinz eilte deshalb hinaus, während Anna in 
großer Verwirrung zurücdblieb. * 

Auf dem Treppenabſatz hatten ſich eine Anzahl 
Menſchen verfammelt, von denen vielleicht nur der eine 
oder andere zufällig da3 Haus in Gefchäften betreten 
hatte, während die übrigen durch müßige Neugier her- 
beigelocdt waren. 

Das Gerede ging jebt in gedämpfterem Tone durch— 
einander. 

„Es iſt ein Blutſturz. Ich fah fie hHeraufichleichen 
und nad) der Schelle tajten. Da brach fie zufammen.“ 

„Sie jtirbt!“ 

„Rein, fie ift nur ohnmächtig. Man follte doch einen 
Arzt rufen!“ 

„Still — fie fommt wieder zu ſich —“ 

Heinz Dubois jtand plößlich mitten in der Gruppo 
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Man wußte nicht, woher er gelommen war, man füm- 
merte fich auch nicht darum. Sie waren alle zufrieden, 
daß irgend jemand auftauchte, der anftatt zu reden 
handelnd eingriff. 

Denn dann konnten fie alles weitere diefem einen 
überlajjen. 

Der Rechtsanwalt öffnete rafch die Tür feiner Woh- 
nung und fagte zu den Umiftehenden: „Hier herein! 
Wenn jemand mit anfallen will — Vorſicht!“ 

So trugen fie Marion in da3 Zimmer und betteten 
fie auf den Kiffen des Sofas; die beiden fremden 
Männer, die dabei geholfen hatten — ein Arbeiter und 
ein feingefleideter Herr — warfen noch einen fcheuen 
Blick in das totenblaffe Gejicht des jungen Weibes, 
dann fuhr der eine ſich mit der Hand über die Augen, 
während der andere leife mit dem Kopf jchüttelte. 

Und dann gingen fie beide auf den Fußſpitzen 
hinaus, 

Heinz blieb mit Marion allein. 

Das war alles jehr plötzlich gefommen, und auch 
ein Mann, der den jähen Wechſel im Leben gewohnt 
war, fonnte wohl darüber bejtürzt fein und die Faſſung 
verlieren. Aber Heinz hatte die Empfindung, daß hier 
etwas gejchehen fei, deſſen Notwendigkeit in der Tragit 
des menſchlichen Schidjal3 begründet ift. 

Er konnte fih nur über dieſes Gefühl feine Hare 
Rechenſchaft geben. 

Da kam Marion wieder zu ich. 

Sie ſchien ihre Umgebung zu erkennen, denn fie 
wendete mühſam den Kopf in der Richtung, wo der 
Schreibtiich ftand, und über ihre blutlofen Lippen 
hufchte der Schatten eines Lächelns. Dann nidte fie 
Heinz zu und madte den Verſuch zu reden. 

„Sie follten nicht ſprechen, Marion!" fagte Heinzleife. 
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„Doch — ih muß. — Waſſer!“ 

Er füllte ein Glas und hielt e3 ihr an die Lippen. 
Damit fie trinfen fonnte, legte er den Arm um ihren 
Oberkörper, und fie ließ einen Moment das Haupt an 
feiner Schulter ruhen. 

„sch liebe doch nur einen!" fagte fie dabei wie 
zur Entjhuldigung, und obwohl da3 Wort mißdeutet 
werden fonnte, jo verftand er e3 dennoch in feinem 
richtigen Sinne, 

„Wenn Sie,“ entgegnete er, „nur jagen wollen, 
Marion, wo er zu finden ift, dann will ich ihn ſuchen 
laffen.“ 

Da kam e3 wie Angft über ihr Geficht. „Nicht juchen 
laffen. Erjt beichten —“ 

Ihre Rede war wie das Wort eines ftammelnden 
Kindes, und er erfannte jebt, daß ihr Leben gebrochen. 
fei. Sie dachte wohl auch felbit an das Gterben. 

„Soll ih einen Geiftlihen benachrichtigen laſſen, 
Marion?" 

„Nein, ich bin ja bei dem Verteidiger. Sit es wahr, 
daß Sie niht3 verraten dürfen?“ 

Bei dem Gedanken an da3, was fie hergeführt Hatte, 
Ichienen ihre Kräfte wieder zu wachſen, und Heinz er- 
fannte, daß es vergeblich Sei, ihr da3 Reden zu unter- 
jagen. 

So bradte er ihr nur ein Glas Wein zur Stärkung 
und traf Anordnung, daß ein Arzt herbeigeholt wurde. 

Dann ſetzte er fich neben ihr Lager und neigte das 
Ohr zu ihren Lippen. 

$ % 
* 

Wenn ein einſamer Menſch ſich mit Argwohn trägt, 
dann wird ſein Mißtrauen zur Narrheit. Denn die 
Stimme eines Menſchen haucht in unſer Grübeln hinein 
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und zerreißt daS GSpinngewebe der jchlimmen Ge— 
danken; wenn wir aber nichts hören al3 das Saufen 
des Windes und das Rauſchen der Blätter und da3 
allen der Tropfen, dann werden unfere Sinne über- 
reizt, und wir fehen Gefpeniter. 

Diefer Tag war für Ludwig Rawen ein arger Tag 
geworden. 

Nach jener dumpfen, verhaltenen Szene mit feinem 
ehemaligen Freunde, wo die beiden Männer e3 ver- 
mieden, einander in3 Auge zu bliden, wo jeder ohne 
deutliche Worte dem anderen ein ſchweres Verbrechen 
auf die Seele legte, war der Konſul nach feinem Land- 
haus Hinausgefahren und Hatte dort die Beitätigung 
feines Argwohns gefunden. 

Er war jebt überzeugt davon, daß er von feinem 
Weibe beitohlen und von feinem Freunde betrogen 
worden war, und jebt, wo er den Beweis des Ver— 
tat3 in jeinen Händen hielt, handelte e3 fich nicht mehr 
um die Scheidung einer Ehe, jondern um einen Kampf 
auf Leben und Tod. 

Wenn er das Intrigenſpiel aufdeden wollte, dann 
mußte er fih zum Beſitz jener Summe befennen, die 
der Rechtsanwalt in feinem Trejor hinterlegt Hatte; 
e3 fam darauf an, ob die Gerichte ihm glaubten, daß 
er das Geld in den Händen feiner eigenen Frau ge- 
funden habe — taten fie e3 nicht, dann wendeten feine 
Gegner den Spieß um und führten aus feinem eigenen 
Borbringen den Bemeis feiner Schuld. 

Und wenn er ſchwieg? 

Es war fremdes Geld, das er hier in Händen hielt 
— e3 war unmöglich, feinen Befi zu verleugnen! 

Sp wurde der unruhige Mann von feinem Denken 
hin und her geworfen, und es war feiner in der Nähe, 
dem er fich hätte anvertrauen fünnen. 
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Dennoch hatte Ludwig Rawen mit dem Fortichreiten 
des Tages nicht das Gefühl des Alleinſeins. 

Eine zaghafte Unentfchloffenheit, die fich feiner be- 
mädtigt Hatte, hielt ihn davon ab, ſchon Heute nad) 
Hamburg zurüdzufehren und in dem bevorjtehenden 
Kampf die Rolle des Angreifers zu übernehmen. Viel- 
leicht trat bi8 morgen irgend ein aufllärendes Ereignis 
ein; aber wenn die Billa der Schauplaß desſelben 
werden follte, dann mar e3 wünſchenswert, die un- 
berufenen Lauſcher zu entfernen. Der Konjul fchidte 
daher nach dem Mittagefien, das er ohnehin nicht 
anrührte, die Haushälterin und den Gartnerburſchen 
fort. 

Das konnte ſehr unauffällig geſchehen, denn Frau 
Bolten hatte Verwandte in Blankeneſe, denen ſie längſt 
einen Beſuch ſchuldete, und für Fritz fand ſich ein Auf- 
trag in Hamburg, dejjen Erfüllung den Abend in An- 
iprud) nahm. So blieb der Hausherr ganz allein in 
der Billa und konnte ungeftört abwarten, was die 
nächſten Stunden bringen würden. 

Aber er hatte nicht da3 Gefühl der abjoluten Ein- 
ſamkeit. 

Das Haus lag verhältnismäßig ſehr iſoliert, denn 
die nächſten Nachbarn wohnten etwa fünf Minuten 
entfernt; ein belebter Weg führte nicht an dem Garten 
vorüber, ſondern ein Fußpfad, der nur von wenigen 
betreten wurde; ringsum befand ſich Gehölz und Bufch- 
wert, das nicht überall den Charakter von Anlagen 
trug, fondern ftellenweife in eine Art Wildnis überging 
— aus diefem Grunde wurde auch die Togge in den 
Sommerfig mitgenommen und leiftete vortreffliche 
Dienite. 

Aber Iwan zeigte eine ebenfo große Unruhe wie 
fein Herr. 
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E3 war möglich, daß er die Herrin entbehrte und 
fuchte, aber er hing doch ebenſoſehr an Ludwig und 
pflegte in deifen Nähe vollkommen ruhig zu fein; heute 
witterte und mwindete er fortwährend ohne erjichtlichen 
Grund, verlangte wiederholt hHinausgelaffen zu werden, 
durdhfireifte den feit abgeſchloſſenen Garten und Lehrte 
dann wieder in dad Haus zurüd. 

Sonſt, wenn jemand vorüberging, pflegte er zu 
bellen; aber das mächtige Tier war heute fiumm oder 
winfelte nur leife. Es ging eben niemand vorüber, 
die Umgebung war volllommen einfam, und dennod) 
mußte irgend etwas nicht in der Ordnung fein. | 

Wurde denn das Haus belauert, umſchlichen, be- 
wacht? 

Konſul Rawen war ſonſt ein kühl veranlagter Mann 
ohne lebhafte Phantaſie, aber mit dem Herannahen 
des Abends nahmen ſeine Gedanken eine groteske Ge- 
ſtaltung an. Die Möglichkeit, mit der er den ganzen 
Tag gerechnet und deretwegen er die unberufenen 
Zeugen entfernt hatte, Annas Rückehr, erſchien nun- 
mehr ausgejchloffen, aber vielleicht war er ſchon bei 
der Polizei al3 Verbrecher denunziert worden, vielleicht 
hatte man e3 aud) vorgezogen, die Behörde aus dem 
Spiel zu lafjjen, und machte den Verſuch, dem Gegner 
auf andere Weife beizufommen. 

Auf andere Weije! 

Die Geichichte der Kriminaliftik ift reich an Taten, 
die nicht in der Hefe des Verbrechertums geboren wer⸗ 
den, fondern in den fcheinbar wohlgefügten Kreijen 
der Gejellihaft gleich jähen Bliten aufflammen; man 
hält fie für unmöglid), und fie gefhehen dennoch — 
die verborgenen Leidenſchaften reißen die tiefiten Ab- 
gründe auf, und faft immer fpielt der dämoniſche Ein- 
fluß des Weibes dabei eine verhängnispolle Rolle. 
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Ludwig Rawen fühlte fich körperlich bedroht. 

Es tat ihm jest faft leid, daß er jeiner geiſtigen 
Schlaffheit nachgegeben und ſich freiwillig in die Ein- 
ſamkeit vergraben hatte; er war Halb und halb ent- 
ichloffen, noch jebt die Villa zu verlaffen und nad 
Hamburg zurüdzufehren. 

Da geichah etwas. 

Es war ſeltſam, mie e3 geichad. 

Konſul Rawen Hatte bereit3 die Fenſtervorhänge 
niedergelafjen und die Rampe angezündet; er jaß am 
Tiih mit dem Rüden gegen die Tür und hatte die 
Augen auf einen großen Spiegel gerichtet, der ihm 
gegenüber einen Zeil der Wand einnahm, und er war 
ich gerade bewußt geworden, daß dieje Stellung ge- 
eignet fei, in einem einſamen Menſchen Unbehagen 
waczurufen. 

Denn er ſah feine eigene Geftalt mit den blajjen, 
vergrämten Zügen, und er jah hinter diejer Geftalt 
die halbdunfle Tiefe des Zimmers. 

Iwan hatte vor einer Minute noch neben ihm ge— 
legen, dann war er aufgestanden und wie fchon jo oft 
leife winjelnd an die Tür gegangen. 

Und plößlich ftand in diefer Tür das Spiegelbild 
eines Mannes. 

Es war nicht jo ſeltſam, daß irgend jemand un- 
bemerkt hatte eintreten können, denn die Haustür war 
noch nicht verichloffen, und wer heimlich wie ein Dieb 
oder wie etwas anderes kommt, der fchleicht ſich wohl 
auf den Fußipiken; aber was Ludwig Ramwen in diejer 
Gefunde ftarr und ftumm madte, da3 war die Er— 
fenntni3 feiner vollkommen Hilflofen Lage. 

Denn der Hund tat nicht, was er als Beſchützer 
feines Herrn hätte tun follen: er ftellte weder den 
Fremden, noch faßte er ihn. 


12 Eine Verbrecherebe. 0 
I ———— 


Der Konſul konnte nicht das Geſicht des Mannes 
erkennen, aber ſo ungeſtraft durfte nur einer eintreten. 
Und wenn er es heute in dieſer Stunde tat, dann kam 
er nicht anders, als wie die Meuchelmörder kommen. 

Ludwig fühlte den Tod hinter ſich ſtehen, aber wenn 
er auch im ſtande geweſen wäre, Hand und Fuß zu 
regen, ſo würde er es wohl dennoch kaum zu ſeiner 
Verteidigung getan haben; denn jet, wo feine ſchlimm— 
ten Befürchtungen fich zu erfüllen begannen, angeſichts 
der bitteren Erfenntnis, daß die Tünche der Kultur 
dünner ift al3 das Goldplättchen über wertlofem Metall 
— jet empfand er einen Efel gegen das Dafein und 
wünjchte das Ende feines Grübelns herbei. 

„Mach's kurz!“ jagte er. 

Und dann fühlte er ſich aus diejer LXethargie, die 
wohl nicht3 anderes war al3 da3 Anjtreifen einer Ohn- 
macht, plößlich emporgerüttelt. 

Der nächtliche Befucher — denn e3 war draußen 
unter einem wolkenſchweren Himmel volllommen Nacht 
geworden — hob nit die Hand, obwohl er in der 
Rechten einen ſchweren Stod trug. Er febte ſich auf 
einen Stuhl in der Nähe der Tür, ftübte beide Arme 
über die Krüde feiner Waffe und entgegnete langjam: 
„sch glaube faum, daß es fo kurz abzumadjen iſt, Lud⸗ 
wig. Ich habe einen ganzen Tag gebraudht und bin 
nicht damit fertig geworden. Wer diejen lebten Schritt 
tut, der fommt nicht nur, um Guten Abend und Lebe⸗ 
wohl zu ſagen.“ 

Das war nicht die Stimme von Heinz Dubois, es 
waren auch nicht ſeine Züge, die jetzt durch eine ver— 
änderte Stellung in das Licht der Lampe traten. 

Konſul Rawen ſtand ſchwerfällig auf. 

Er ſah den Bruder ſeiner Frau vor ſich ſitzen — 
etwas älter als vor fünf Jahren, die Schultern breiter, 
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ber Schnurrbart ftärfer entwidelt, aber fonit dieſelbe 
elegante, vornehme Erſcheinung, dasselbe ſchöne, Teicht- 
finnige, charafterloje Geficht, diejelbe fühle, etwas 
ſpöttiſche Stimme. 

„Du —?" fagte Ludwig Ramwen mit einer Mifchung 
von Eritaunen und Unmillen. 

Hugo Keller nidte zwei⸗ bi3 dreimal vor fich Hin, 
„sch ſelbſt. Daß du nicht befonders erfreut bift, kann 
ich mir denken. Fit Anna zu Haufe?“ 

„Rein.“ 

„Du bit wohl allein?“ 

„ga.“ | 

Deſto beſſer. Dann können wir ungeſtört mitein- 
ander verhandeln. Du mußt mich ein paar Tage bei 
dir aufnehmen.“ 

„Warum?“ 

Konſul Rawen hatte bis jetzt in vier Sätzen nur 
vier einzelne Worte geſprochen; es war nicht möglich, 
ſich kürzer zu faſſen, und wenn in einer übermäßig 
knappen Form ein Ausdruck der Verachtung zu liegen 
pflegt, ſo konnte ſeine Verachtung nicht größer ſein. 

Aber der Ton ſeiner Stimme verriet mehr einen 
müden und ſtumpfen Gleichmut. 

Dieſer Menſch, der da jetzt vor ihm ſaß, war ihm 
in der Tat gleichgültig geworden, nicht allmählich durch 
den Lauf der Zeit, die überall Gras wachſen läßt, 
ſondern ſeit geſtern oder vielleicht erſt ſeit heute früh. 

Solange Ludwig Rawen ein Weib beſaß, hatte er 
auch einen Schwager, die Ehre feiner Gattin und ihrer 
Familie war feine eigene Ehre, und mer fie antaitete, 
der galt ihm al3 unverjöhnlicher Feind. 

Aber Anna Hatte ſich von ihrem Gatten Losgelöft, 
um einem anderen zu folgen, zwiſchen ihm und ihr 
beitand nur noch eine leere Form, die das Gefeh zu 
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löjen hatte. Was war ihm da jet noch diefer Menſch, 
der einjt vor Jahren gegen das Geſetz gefehlt Hatte? 

Ein Fremdling, ein Wefen, dem wir weder Liebe 
noch Haß entgegenbringen, ein Geſchöpf der Natur, 
das leben oder fterben mag, wie e3 der Natur gefällt. 

Darum, als Hugo Keller das Anſinnen auf ein 
Obdach ftellte, wie der Verwandte es dem Verwandten 
gegenüber zu tun pflegt, hatte Ludwig Namen feine 
Worte der Entrüftung, fondern er fragte einfach: 
„Warum?“, wie wir einen Wandersmann fragen, der 
mitten im Kulturftaat die längjtverjährte Gaftfreund- 
Ichaft des Altertum3 für fi) in Anſpruch nimmt. 

Und da Hugo Keller einen Moment mit der Ant- 
wort zögerte, al3 ob er ſelbſt nach einem Grunde feiner 
Forderung juchen müßte, fuhr der andere fort: „Obdach 
kann ich dir nicht gewähren. Aber der Grund deines 
Kommens ift mir verſtändlich. Es beiteht zwiſchen ung 
beiden nichts al3 eine alte Abrechnung, und diejes Konto 
ift ausgeglichen. Ich jehe nicht ein, warum ich einen 
Fremden noch länger verfolgen joll.“ 

Dann trat er an feinen Schreibtiſch, der in der 
Ede de3 Zimmers ftand, ſchloß ihn auf und entnahm 
dem Geheimfach ein Stüd Papier, das er langfam in 
zwei Hälften zerriß. 

„Run kannſt du ruhig gehen,“ jagte er und reichte 
feinem Schwager die Stüde mit den Fingerſpitzen zu. 
„Die Gründe, warım ein Mitglied der Familie Keller 
untertauchen mußte, find nicht mehr vorhanden. Nenne 
dich immerhin vor aller Welt Annas Bruder, die Welt 
wird um jo leichter begreifen, daß Anna Keller und 
Ludwig Rawen nicht3 miteinander zu ſchaffen haben.“ 

Es war der verhängnisvolle Wechlel, den Hugo jebt 
in feinen Händen hielt, und den er jet mit den Augen 
eine3 verftörten Mannes betrachtete. 
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„Er iſt es!" ſetzte Rawen Hinzu und machte eine 
verächtlihe Bewegung mit der Hand. „Ach habe an 
diefem Papier nichts gefäliht. Willit du ein Licht, 
um den Wil) zu verbrennen, oder ziehit du es vor, 
ihn zum Andenken deiner Verirrung aufzuheben? Sch 
ftelle e3 dir frei, denn der Riß, den ich durch die Ur- 
funde gemacht habe, wird dich an ihrem ferneren 
Gebrauch Hindern.“ 

Der lebte Sab enthielt dennoch eine Bitterfeit, die 
der Konful vielleicht am mwenigften in dieſer Sekunde 
beabfichtigt Hatte. 

Aber auch Hugo ſchien jeine Bedeutung faum erfaßt 
zu haben. Er ließ das entwertete Dokument langjam 
zur Erde niedergleiten und feßte feinen Fuß darauf, 
wie man ein NReptil zertritt und einen glimmenden 
Brand auslöſcht. 

„Wenn ich das gewußt hätte!“ jagte er leiſe. „Es 
wäre mir wenigſtens eines in dieſem elenden Daſein 
erſpart geblieben — der Verluſt meines Weibes.“ 

Ludwig Rawen wendete ſich ab. „Haſt du ein 
Weib begraben? Ich auch. Wir ſind quitt.“ 

Da richtete Hugo ſich auf. „Was willſt du damit 
ſagen? Meine Schweſter Anna —“ 

„Iſt für mich tot. Vielleicht wäre es für ſie beſſer, 
auch leiblich tot zu ſein.“ 

„Daran erkenne ich dich,“ ſagte Hugo zornig. „Erſt 
treibſt du den Bruder ins Verbrechen, dann ſtößeſt du 
die Schweſter von dir um des Bruders willen. Es 
geſchieht dir recht, daß ich jetzt als ein Verfolgter vor 
dir ſtehe, und daß du mich verbergen mußt, wenn die 
Schande nicht über euch alle kommen ſoll!“ 

Namen zuckte verächtlich die Achſeln. „Wer ver—⸗ 
folgt dich denn? Dein Gewiſſen? Dann iſt es ſehr 
ſpät aufgewacht.“ 
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Über das Gelicht des Verbrechers glitt ein ſchlimmes 
Lächeln. Er dudte den Kopf zwiſchen die Schultern 
und dämpfte jeine Stimme: „Narı! Zehnfacher Narr! 
Du denkſt noch immer an diefe längjt begrabene Lum— 
perei, deren letztes Zeugnis ich jet unter meine Füße 
trete! Wenn ich nicht mehr getan hätte ala das, dann 
wollte ich mich getrojt neben Taufenden von deines- 
gleichen ftellen. BPflegit du in den Zeitungen mehr 
al3 den Börfenbericht zu lefen? O ja, du wirſt wohl 
auch die Kriminalberichte ftudieren, denn es fommen 
mitunter recht befannte Namen darin vor. Aber von 
einem wirſt du gelefen haben, deſſen Name ſtand nicht 
dabei, und er war doch der Größefte von allen. Die 
Beitungen waren von ihm voll, denn er ging wie ein. 
Schatten zwilchen euch allen herum und ftahl, wie ihr 
fteglt, nur in feiner Weile und ohne den Schuß der 
Geſetze. Den großen Unbelannten nannten fie ihn 
auf der Polizei, denn fie waren zu dumm, um ihn 
zu fangen, und fie bewunderten feine Kühnheit. Weißt 
du, Ludwig, moher die Kühnheit diefes Dämons 
ftammte? Es war die Menfchenveradhtung des ge— 
bildeten Mannes, dem der Stolz und die Gelbitjucht 
anderer nichts gelaffen hatte, um fein Wiſſen zu ver» 
werten, als das Verbrechen — e3 war die Verzweif— 
lung eines Menſchen, dem man das Ehrlicäwerden ver- 
riegelte, indem man ihm die Tür vor feinesgleichen 
zufhlug. Hugo Keller ift ein Verbrecher und eine 
Geißel der Menſchheit geworden, weil der tugend- 
folge Ludwig Namen e3 jo Haben mollte. Und 
nun fteht er vor feinem Verderber und bittet nicht 
um einen Schlupfwinkel vor den Häſchern, ſondern 
er fordert ihn ala fein Recht. E3 wird feiner daran 
denfen, den berüchtigten Dieb in dem Haufe des 
“ tugendhaften Konfuls Rawen zu fuchen, folange nie- 
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mand weiß, daß es der leibliche Schwager des gered)- 
ten Mannes ijt.“ 

Hochaufgerichtet Stand Hugo Keller jebt vor dem 
Konjul. 


+ * 
* 


Der Polizeikommiſſär Griesbach hatte den Auftrag 
ſeines Vorgeſetzten richtig aufgefaßt. 

Es war ein angeſehenes Mitglied der Geſellſchaft, 
Doppelt angejehen durch die engen Schranfen de3 han- 
ſeatiſchen Staates, in den Verdacht einer Straftat ge- 
taten. Diefer Verdacht konnte faljch fein, und feine 
Verfolgung führte aladann zu unabfehbaren Verwid- 
tungen; bejtand er aber zu Recht, dann war eine ebenjo 
große Vorſicht geboten. 

Denn die Bewohner von Hamburg ftehen immer 
mit einem Fuße jenjeit3 des Ozeans. 

Griesbad) follte der Schatten des Bankiers werden 
— ein Schatten, den das Licht Hinter uns wirft, und 
der ſich mit uns wendet. 

Der Verdacht einer heimlichen Entfernung richtete 
fi) in diefem bejonderen Fall auf die allernächite Zeit, 
denn die Straftat war offenkundig und konnte nur 
zum Zweck der Flucht ausgeführt fein. 

Nachdem der Kommiſſär daher feitgeftellt hatte, daß 
Namen fi nicht in dem Bankgeſchäft oder in feiner 
Stadtwohnung aufhielt, beichloß er die perjönliche 
Überwachung der Billa. 

Wie ein Schatten. 

Er beobachtete allerhand, was ihm auffiel, die Ent- 
fernung des Gefindes, jene Unruhe in der Ruhe, die 
drüben aus einer Urſache entiprang, die hüben un-> 
befannt war — endlich, al3 ſchon hinter den verhüllten 
Fenſtern die Lampe brannte, einen nn Dee: 

1807. X. 
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Griesbach Hatte fein VBerited gut gemählt. Als 
Hugo herankam, ftreifte er jo nahe an dem Beamten 
vorüber, daß diefer ihn mit der ausgefiredten Hand 
hätte faljen können. Der Kommilfär ahnıte nicht, daß 
er hier einen Yang machen konnte, um den ihn Hun- 
derte feiner Kollegen beneidet hätten. Aber ein Ge- 
nofje mußte e3 dennoch fein. Die in der ganzen Um⸗ 
gegend gefürdhtete Dogge rührte fich nicht, die beiden 
Schatten Hinter den Fenitervorhängen bewegten fich 
friedlich umeinander, e3 galt wohl die lebten Vorberei— 
tungen zur Flucht und für den Beamten zugleich eine 
doppelte Wachſamkeit, damit der Vogel dem aus— 
gefpannten Net nicht entwifchte. 

Wenn aber der Mann des Gejebes hätte fehen und 
hören können, welche Vorgänge fich drüben in der ein- 
ſamen Billa unter dem jtillen Lichte der Lampe ab- 
ipielten, dann Hätte er wohl feine Anſicht von einem 
Mitſchuldigen geändert und fich in anderer Weile um 
da3 Entrinnen feines Opfers geforgt. 

Um ein Hinausſchwinden in jene Gefilde, wo auch 
die Hand des Richters nicht mehr Hineingreifen Tann, 
und wo feine irdiichen Urteile verhallen wie in einen 
unendlichen leeren Raum. 

Es ftanden einander zwei Männer gegenüber, die 
von der Natur zu erbitterten Gegnern gejchaffen waren, 
und denen dad Scidjal dennoch in einer ſpöttiſchen 
Laune da3 gemeinfame Joch der Verwandtichaft auf 
den Naden gelegt Hatte. 

Und fie Sprachen zueinander mit grimmigen Worten. 

„Ich verachte dich," fagte Hugo Keller. „Du kannſt 
mit taufendmal vorwerfen, daß ich ein Lump geworden 
bin, es iſt mir nicht mehr wert als da3 Bellen eines 
Hundes! Ein Lump war ich nur, ala die Furcht vor 
meinen Berfolgern mich padte und mir den irrjinnigen 


a Troman von Friedrich Tacobfen. 19 


Gedanken eingab, unter deinem Dache Schuß zu fuchen. 
Ich will lieber Hinter einem Zaun verenden oder mich 
unter einem Brüdenbogen verfriechen, als von dir eine 
Gnade annehmen, die mich in der Kehle würgt. ch 
bin Stolz darauf, ein Qump zu fein, und ich ſpucke auf 
beine Pharifäergerechtigfeit! Gut — ich gehöre zu der 
Verbredherzunft, und mir führen einen Srieg gegen 
die Gefellichaft, aber wir können einen Freund haben, 
und wir können eine Liebe hegen, wir zertreten nicht 
die Sreundfchaft und die Kiebe, wie man einen Wurm 
zertritt, denn wir find nicht jo hochmütig und jelbft- 
ſüchtig, daß wir uns allein für gerecht und volllommen 
halten. Du biſt eine PhHilifterfeele, Ludwig Namen. 
Deine Freundfchaft war nichts ala der Leim, mit dem 
die Reichen und Glüdlichen aneinandergefittet find, 
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und wenn ein blöder Zufall mit täppiicher Fauft daran * 


greift, dann fällt der Kitt auseinander. Deine Liebe 
war nichts als ein Kontrakt, den der Staat gutheißt, 
weil die Ehe gehorjame Schlafmüsen großzieht, und 
weil es Mode ift, daß der Philifter einen Herd hat, 
an dem er die Hände wärmt — und wenn ein Häufchen 
Aſche auf die kümmerliche Flamme fällt, dann ift fie aus» 
gelöicht, und die Funken fliegen durch den Schlot. Sch 
haffe euch und da3 ganze moraliſche Gelichter, ſonſt fönn- 
teſt du mir leid tun in deiner vergleticherten Einjamteit.“ 

„Du wirft noch einfamer fein,“ ſagte Ludwig Rawen. 
„sch will dich nicht deinen Verfolgern überliefern, du 
magft ungehindert aus diefem Haufe hinausgehen, wo⸗ 


hin e3 dir beliebt, denn ich habe eine Schuld gegen 


dic) abzutragen, und ich bin nicht von den Geſetzen 
zu deinem Hüter beftellt. Darum kannſt du mid) aud) 
Tchelten und ſchmähen, und du Tannit deine Afterweis- 
heit vor mir auskramen — e3 ift für mich wie der Wind, 
der draußen in den Bäumen wühlt. Vielleicht werde 
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ich einfam fein, weil ich grämlich war, aber deine Ein- 
ſamkeit laftet auf dir wie ein Fluch. Du Haft mir 
die Geichichte deiner Liebe berichtet, und du klagſt mid) 
an, daß dein Weib dich verlaffen Hat. Warum mirft 
du nicht rot, Hugo Keller, wenn du das Wort von 
der Liebe in den Mund nimmjt? Mag ich ein Weib 
an mich gefeifelt haben aus Gewohnheit und Gitte, 
deine Ehe war nicht die Frucht des Verbrechens, ſon— 
dern fie war das Verbrechen ſelbſt. Sch glaube e3, 
dag auch die Ausgeftoßenen der Menfchheit ein Herz 
haben, und daß die tiefe Sehnſucht durch ihr Leben 
geht, jich einem anderen Herzen hingeben zu können. 
Du aber bift der kalte Egoift gemefen, dem nichts heilig 
war als der Zweck. Nicht eine Gefährtin deines Lebens, 
londern eine Genoffin deiner Freveltaten. molltejt du 
haben, nicht eine Geele für deine Seele, fondern eine 
Maske für dein Geficht und einen Dedmantel für deine 
Blöße, damit die Welt jagen jollte: Siehe, das ift der 
Gatte einer anftändigen Frau, darum muß er aud) 
jelbit ein anjtändiger Mann fein. Du Haft die Ehe 
bejudelt und dein Weib zu deiner Sklavin gemacht. 
Die Liebe trägt vieles, und fie farın fogar den Mann 
bewundern, der dad PBerbrechen will — von dem 
Elenden, der da3 Berbrechen nicht laffen kann, weil 
es fein Wejen geworden iſt, wendet die gebrochene 
Liebe fi) ab. Geh hinaus in die Welt und halte dich 
zu deinesgleichen!“ 
x Mr a 

Der Hüter des Gejebes, der vor dem Gartenzaun 
jeine Beobachtungen anjtellte, wurde allmählich an- 
deren Sinnes. Das Einverjtändnis zwiſchen den bei- 
den Männern, deren Schatten er ſah, mußte gejtört 
jein, denn die Bewegung der dunklen Geftalten nahm 
einen leidenjchaftlihen Charakter an. 
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Vielleicht ſtritten ſie ſich um die Beute. 

Aber wenn zwei Verbrecher miteinander in Un— 
frieden geraten, dann triumphiert die Polizei. 

Der Kommiſſär hatte vorläufig genug geſehen. Es 
begann zu regnen, und Griesbach zog ſich weiter unter 
die Bäume zurück, um den Schauer vorübergehen zu 
laſſen. Es mar ihm doch unheimlich zu Mute ge- 
worden. 

Als er nach Verlauf von einigen Minuten aber- 
mals feinen Standpunkt mwechfelte, waren die Seniter 
der Billa dunkel. Dagegen hörte man einen haftigen 
Schritt durch den Garten fommen. 

Und neben diefem Schritt etwas anderes, 

Die Füße eines Tiere und unterdrüdtes Winjeln. 

Nun Hatte ſich die Sachlage abermals in einer 
fonderbar verwirrenden Weiſe umgejtaltet. Anftatt des 
Fremden verließ der Herr des Hauſes jelbft die Woh- 
nung, während der andere Hinter den dunklen Senitern 
zurückblieb. Wenn man aber diefe Tatſache mit den 
übrigen Beobachtungen zufammenhielt, dann konnten 
die ſeltſamſten Schlüffe daraus gezogen werben. 

Sedenfalls hielt Griesbach e3 jeßt für geraten, ſich 
in der Richtung des Bahnhofes zurüdzuziehen, denn 
dort mußte die nächſte Entjcheidung fallen, und es war 
unter allen Umständen eine bedenkliche Sache, ſich in 
der Einſamkeit dem von der Dogge begleiteten Manne 
entgegenzuitellen. 

Der von Hamburg fommende Zug gab gerade das 
Einfahrtjignal, al3 der Polizeikommiſſär fi in Be- 
wegung ſetzte. Aber während er den durch da3 Ge- 
hölz führenden und mit Bufchwerf eingefaßten Weg 
hinuntereilte, jpürte er plößlich den Hund auf feinen 
Ferien. 

Im nächſten Moment war er unter der lebten 
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Raterne von dem Tiere geftellt und Hörte zugleich, wie 
vor ihm jemand in daS Gebüſch fprang. 

Geine Lage war äußerſt kritiſch. 

Die gut dreflierte Dogge griff nicht an, aber fie 
wartete nur auf die erfte verdäcdhtige Bewegung des 
Gegners; e3 war, ald ob fie wußte, daß diefer Mann 
das Hausden ganzen Tag umlauert hatte und nun die 
Vergeltung dafür empfangen jollte. 

Dann nahten fi) Schritte vom Bahnhof her. Iwan 
wendete den Kopf, winjelte leife und mwedelte mit der 
Rute. Im nächſten Moment ließ er von Griesbach 
ab und fprang liebfofend an Heinz Duboi3 empor. 

Der Rechtsanwalt war eilig und veritört. Als er 
den ihm befannten Kommiſſär am Laternenpfahl 
lehnen jah, faßte er den Hund am Halsband und 
trat näher. 

„Sie ſind's, Herr Griesbah? Das hätte Ahnen 
icjlecht befommen können.“ 

„Sehr Ichlecht, Herr Doktor, Aber wenn man im 
Dienfte iſt —“ 

„Auf weſſen Befehl?“ 

„Na, es geht Sie ja ſelbſt an. Herr Polizeirat 
Steffens —“ 

Heinz begriff. Er trug ja ſelbſt die Schuld an dieſer 
Sache und ſagte haſtig: „Der Konſul iſt das Opfer 
eines ſchmählichen Verdachts geworden. Wir kennen 
den Täter.“ 

„So? Wer iſt es denn?“ 

Es konnte ein Windſtoß ſein, der in den Büſchen 
aufrauſchte, aber Heinz Dubois wendete unwillkürlich 
den Kopf nach jener Richtung. 

Und er ſagte wie ein Mann, der in die Nacht und 
in das Leere hineinſpricht, und den dennoch die Ahnung 
überſchauert, daß ſeine Worte ein unbekanntes Ziel 
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erreihen: „Der Name des Täters foll niemals genannt 
werden, Herr Kommiſſär. Wir Haben e3 einer ©ter- 
benden verſprochen, die ihm bis an ihr Ende treu ge— 
blieben ijt. — — Wa3 war da3?“ 

Ein ſchwacher Schall wie das Berhallen eines 
Schuſſes. 

Iwan warf ſich aufheulend in das Gebüſch. Die 
beiden Männer ſahen einander an und folgten langſam. 

Der erſte Mondſtrahl, der an dieſem dunklen 
Abend durch die Wolken brach, leuchtete ihnen auf 
ihrem Wege. Sie kamen an jene einſame Stelle, wo 
die Feldſteine verſtreut waren wie die Grabesplatten 
eines vergeſſenen Friedhofs. 

Und in dem langen, regenfeuchten Graſe fanden 
ſie einen Toten. Die Schußwaffe noch in der rechten 
Hand haltend, lag Hugo Keller auf dem Rücken, und 
Iwan leckte ihm das rinnende Blut von der Schläfe. 


% * 
* 


Anna Rawen faß in dem Wartezimmer des Sta—⸗ 
tiondgebäudes und horchte auf das Wehen des Windes 
und auf das Singen der Gasflammen. Es war ehr 
einfam um fie, und die Begebenheiten der lebten 
Stunden gingen an ihrer Seele vorüber. 

Sie war mit Heinz an dem Gterbelager Mariond 
gewejen und Hatte die Xebensbeichte des unglüdlihen 
Weibes entgegengenommen, aber der Blid in die Tiefe 
eines elenden Daſeins erjchütterte fie weniger als jene 
unendliche Xiebe, die noch mit gebrodhenen Schwingen 
angſtvoll über dem Grabe flattert. 

Um das Niederjinfen des Abends kam der Tod 
und ſcheuchte die Überlebenden hinweg. 

Cine Stunde fpäter befanden fich beide auf dem 
Wege nach der Billa — es war feine Abrede geweſen, 
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und fie jprachen während der kurzen Fahrt faum ein 
Wort. 

Aber als der Zug hielt, war es mit Annas Kraft 
zu Ende. „Sch kann meinem Manne nicht unter die 
Augen treten,“ fagte fie. „Lebt, wo wir einander jo 
nahe find, fommt die Scham.“ 

Heinz entgegnete: „Sch werde ihn Herbringen.“ 

Nun ſaß die junge Frau in dem unfreundlicdhen 
Raum und horchte auf jeden nahenden Schritt. Aber 
es fam nur eine Aufmwärterin, um die Stühle auf den 
Tiſch zu Stellen und den Fußboden zu fehren. Gie be— 
trachtete die Dame mit einem mißtrauischen Blid und 
murmelte etwa3 zwiſchen den Tippen. 

„sch erwarte hier jemand," fagte Anna entichul- 
digend. 

Jene erwiderte: „Mir kann's gleich fein. Ich tue 
hier nur, wa3 ich tun muß.“ 

Ach, wenn wir das alle täten! Auch Anna Rawen 
wußte, was ihre Pflicht war; aber fie jaß Hier nicht 
nur in Scham und Reue, fondern auch mit einem Groll 
in der Geele. Denn der Mann, zu dem fie gehen 
jollte, hatte einen ſchmachvollen Verdacht gegen fie 
ausgeſprochen, und er Hatte fie von ſich geitoßen. 

War das jeine Stimme? 

E3 wurde draußen gejprodhen — Haltig, in ab- 
gerilenen Worten. Zuerſt ein Fremder, dann der 
Stationsvorfteher. Man fonnte nur einzelne3 ver- 
itehen. 

„gwei Männer mit einer Tragbahre — Laterne 
mitnehmen — draußen im Gebüſch — links vom Wege 
— die Dogge wäre nicht von der Leiche megzu- 
bringen — —“ 

Sp ging da3 Gerede, und die Stimmen wurden 
immer verworrener. Anna glaubte auch den Namen 


D 


Roman von Friedrich TJacobfen. _ 25 





ihres Gatten nennen zu hören und das Wort „Selbit- 
mord“, 

Das lebtere ganz deutlich. 

Da jagte es fie empor. Niemand kümmerte ſich 
um fie, und fie jelbit fragte feinen der veritörten Männer 
nach den näheren Umftänden; eine wilde, tolle Angit 
trieb fie vorwärts, hinaus in Nacht und Regen, den ein- 
famen Weg nach der Billa entlang, vorüber an den 
fladernden Laternen. 

Unterwegs betete fie: „Lieber Gott, laß da3 nicht 
geihehen! Laß e3 nicht gefchehen fein! Ach Habe eine 
Schuld auf mich geladen, aber gehe nicht jo ftreng 
mit mir ind Gericht; fiehe, e3 ift mein Mann, und du 
weißt, daß ich ihn liebe!" Ihre Gedanken irrten durch- 
einander. Sie jah das Haus vor ſich liegen mit dunflen 
Fenitern, und drüben in der Waldnacht lohte e3 auf 
wie von düſter brennenden Fadeln. 

Dort hoben fie jeßt einen Toten auf die Bahre. 

Und hier? | 

Das Haus war offen, und das Wohnzimmer dunfel, 
aber durch die angelehnte Tür der Schlafitube fiel ein 
ſchmaler Lichtitreif. 

Anna riß fie auf. 

Da ſaß der Mann, den fie tot wähnte, und dem ihre 
Geele über da3 Grab hin zugeflogen war. Gein Anzug 
verriet, daß er nicht die Ruhe geiucht Hatte, aber er 
laß an dem unberührten Lager ſeines Weibes und 
hatte den Kopf in die Hände gelegt. 

Ein Bild der Einfamfeit und des Grams. 

Bevor er fich erheben konnte, lag Anna zu feinen 
Füßen und umfchlang ihn mit ihren Armen. Und 
mit einem ſeltſamen Schluchgen, in dem der Jubel 
durchklang, jagte fie ſtammelnd: „Ludwig, mwollteit du 
mich wirklich verlaſſen?“ 
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Er legte die Hand auf ihr Haupt und fah ihr ernit 
in die Augen. „Meine Gedanken waren bei dir, Unna. 
Wir find beide in einem ſchweren Irrtum befangen 
geweſen, und in diefem Irren haben wir beide gefehlt. 
Warum glaubt du, daß ich dich verlaffen wollte?“ 

„Sie reden draußen von einem, ber ſich da3 Neben 
genommen hat — drüben im Walde —“ 

Ludwig Rawen zudte zujammen. 

„Anna, ih ahne die Wahrheit. Er war bei mir, 
und vielleicht Hat der Tod ſchon zwiſchen uns geſtanden. 
Aber wenn e3 wirklich dein Bruder ift, jo wollen mir 
die Vergangenheit mit ihm begraben. Willſt du ein 
neues Leben ınit mir beginnen?“ 

Gie blickte zu ihm auf und barg weinend ihr Ge- 
fiht an feiner Bruft. 

Ende. 
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ana Entiheidung nahte. Die Mittagszeit Fam 

Ya / heran, glühend brannte die Sonne vom 
ef) Himmel, al3 wollte fie nad) den anftrengen- 
den Tagen die letzte Probe auf die Manneszucht 
der kämpfenden Parteien machen. | 

Nur noch einige Hundert Meterlagen die Schüßenzüge 
einander gegenüber, da3 Sleingemwehrfeuer Tnatterte 
ohne Unterbrechung, die Reſerven traten mit fliegenden 
Fahnen unter den Klängen der Regimentämufifen zum 
Sturme an. Ein furzed Signal lief die Reihen ent- 
lang: Seitengewehr pflanzt auf! 

Bon den Höhen donnerten die Gefchüße, von ferne 
grollte e3 wie Gemitter. Das fam von den jchweren 
Haubiten, die unsichtbar, mehrere taufend Meter ent- 
fernt, ihren tiefen Baß fangen. 

Einige Feldbatterien prejchten nach vorn, dicht an 
den Schüßenlinien proßten fie ab, um von dort aus 
den legten Granatenhagel in die Feinde zu Schleudern. 
Die Luft und der Erdboden jchienen zu zittern, ein 
Getöje war's, daß man kaum fein eigenes Wort ver— 
ſtehen fonnte. 

Auf einem Hügel, den eine Feldbatterie Frönte, ftand 
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der Hauptinann mit jeinem Oberleutnant zwischen den 
Geſchützen; fie beobachteten den Yortgang der Schlacht 
durch ihre Gläſer. 

„Bott fei Dank, Herr Hauptmann, daß wir uns 
die Geihichte von Hier oben anjehen können, denn 
unsere Pferde find arg mitgenommen. Wenn wir aud) 
ran müßten an die Schüßenlinie der Infanterie, könn⸗ 
ten un3 die alte Genta und der Torrero liegen bleiben.“ 

„Die werden ja ausrangiert,“ eriwiderte der Batterie- 
chef und ſah durch das Glas rechts ſeitwärts. Dann 
kommandierte er: „Schnellfeuer!“ 

„Jungens, 'rin mit den letzten Manöverkartuſchen!“ 
rief der Oberleutnant. 

Das ließen ſich die Kanoniere nicht zweimal ſagen. 
Ein raſendes Feuern wurde auf der ganzen Front 
eröffnet, die Sturmkolonnen hatten die Schützenlinien 
erreicht, die ſich mit aufgepflanztem Seitengewehr er— 
hoben, ſobald die geſchloſſenen Verbände heran waren. 

Der Hauptmann ergriff den Oberleutnant beim 
Arme. „Sehen Sie, da, rechts ſeitwärts!“ 

Aus einer breiten Talſenkung brachen zwei Regi— 
menter Kavallerie hervor, Hufaren und Dragoner. Der 
Hufſchlag von Taufenden von Pferden ließ den Boden 
zittern, denn hinter diefen erfien Treffen ſpie Die Mulde 
Regiment auf Regiment aus. 

„Herr Hauptmann, da, dor unferer glorreichiten 
Brigade die Kaiſerſtandarte!“ 

Der Kaifer führte mit gezogenem Pallaſch — er 
trug KRüraflieruniform — die acht Regimenter ftarfe 
Kavalleriedivifion gegen den Feind. 

Deutlich waren die Signale hörbar. In geitredtem 
Galopp mit eingelegten Langen fegten die Reiter auf 
den Gegner. Die Sturmfolonnen der Infanterie er- 
reichten ihn mit der Kavallerie faft zu gleicher Beit. 
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Mit Hurra hatte man den Angriff bis auf Hundert Meter 
herangetragen. Da ertönte da3 Signal: Das Ganze 
Halt! 

Nach und nad) ſchwieg der Geſchützdonner, zuleht 
bei den ſchweren Haubitzen. 

Gleich darauf ein neues Signal: Offiziersruf. 

Die Offiziere fprengten nach dem Hügel, auf mwel- 
chem die gelbe Kaiferjtandarte mit dem Reichsadler 
wehte, um die Kritik anzuhören. Beiden Mannfchaften 
aber war im Nu alle Müpdigfeit, die Anfjtrengungen 
der letzten Tage vergeljen, jie fangen Rejervelieder. 


„Wer treu gedient hat feine Zeit, 
Dem fei ein volled Glas geweiht!“ 


Noch während der Kritik, nach kurzer Ruhe, er- 
tönten bereit3 wieder Kommandos: An die Gemehre! 
— An die Pferde! — An die Geſchütze! 

Die durcheinandergelommenen Berbände wurden 
wiederhergeftellt, denn ein großer Zeil der Truppen 
mußte noch heute mit der Eifenbahn verladen werden; 
nur die berittenen Waffengattungen und die in der 
Nähe ftehenden Smfanterieregimenter benugten die 
Bahn nicht zur Erreichung ihrer Garnifonen. 

Die Kritik dauerte lange. Bu beiden Geiten ber 
Randitraße, auf welcher der Kaifer mit feinen Gäſten 
und dem glänzenden Gefolge die bereitjtehenden Autos 
mobile bejtieg, hielt abgeſeſſen die Kavalleriedivifion, 
die er zur Attade geführt. In langen Linien ftanden 
fie, die Offiziere der einzelnen Regimenter famen nad) 
Schluß der Kritik angejprengt, übergaben ihren Bur- 
ichen die Pferde und festen ji) in den Straßengraben, 
um ben leßten Reft des Frühſtücks zu verzehren. 

Da erichollen braufende Hurrag, der Kaifer fam in 


te 
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Schritt angeritten, zu feinen Seiten ber Generalfeld⸗ 
marihall Prinz Georg von Sachſen und der diter- 
reichifhe Thronfolger, Erzherzog Franz Yerdinand. 
Beide trugen die Uniformen ihrer Ulanenregimenter. 

Der Kaiſer wandte ſich an ben Erzherzog und zeigte 
auf die Ulanen und Kürafliere. „Meine eiferne Bri- 
gade. Ihr war ber Gieg von PBionville zu der- 
danfen.“ 

Prinz Georg ritt zu feinem Regimente, den Ulanen, 
um don ihnen Abſchied zu nehmen. Auch der Kaijer 
rief den Reitern zu: „Adieu, Ulanen!“ 

„Adieu, Majeftät!" ſchallte e3 zurüd. 

Das Dffizierforps der Küraffiere ftand an der Straße. 
Alle überragte ein blonder, bildfchöner Hüne, des Kaiſers 
Blick ruhte mit Wohlgefallen auf ihm. 

„Adieu, Küraſſiere!“ 

„Adieu, Majeſtät!“ 

„Bitte einen Moment um Verzeihung.“ Mit dieſen 
Worten wandte ſich der Kaiſer an den Erzherzog. — 
„Oberſt v. Seinsheim!“ | 

„Majeſtät!“ 

Im Nu ſchwang ſich ber Kommandeur ber Küraſſiere, 
eine hagere, hohe Erſcheinung mit ſchwarzem, am Kinn 
ausraſiertem Vollbarte, in den Sattel und ſetzte über 
den Straßengraben. 

„Wie heißt dort der große Offizier?“ 

„Oberleutnant v. Moreth, Majeſtät.“ 

„Moreth? Moreth? Den Namen habe ich doch 
ſchon gehört.“ | 

„Sein Bater fiel mit der Standarte in der Hand 
bei der Attade von Vionville.“ | 

„Richtig! — Ich bin zufrieden geweſen, Herr Oberft. 
Sm Frühjahr auf Wiederfehen, wenn Sie ſich bei mir 
als Brigadelommandeur melden!" 
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Gnädig reichte ihm der Kaifer die Hand. Der Oberft 
begab jich zu feinem Regiment zurüd. | 

Das glänzende Gefolge ritt an ben Küraffieren vor» 
über, die berühmteften Generale der Armee, jüngere 
Generaljtabsoffiziere, denen „die Zukunft gehörte“, die 
Militärattaches der fremden Staaten, Rufjen, Türken, 
Sranzojen, Chilenen, Sfterreicher, Nordamerikaner, 
Staliener, Engländer, Spanier, Bulgaren, Rortugiefen, 
Sapaner. Alle waren ablommandiert, um von den 
deutſchen Manövern zu lernen. 

Die Kürafjiere waren nur fünfzehn Kilometer von 
ihrer Garnifon entfernt. Sie traten fofort den Heim- 
marſch an, nachdem da3 Taiferliche Gefolge die Straße 
freigegeben Hatte. 

An der Spiße ritt der Oberft mit feinem Abjutanten. 
Hinter ihnen erflangen fröhliche Xieder. Aber das Ge- 
licht de3 Kommandeurs blieb ernſt. Scharf hob fidh 
bon feinem weißen Koller da3 Eiferne Kreuz eriter 
Klaſſe ab, die braunen Augen blidten ftarr geradeaus, 
die Flügel der großen Adlernafe zitterten leiſe. Eben 
noch war der Kaifer fo gnädig zu ihm geweſen, und 
doch ſchien Sorge auf ihm zu laften. 

„Lieber Graf,“ wandte er ſich an feinen Adjutanten, 


„rufen Sie Moreth zu mir und laſſen Sie mid), bitte, 


mit ihm allein!“ 

„gu Befehl, Herr Oberft!" 

Der Adjutant warf das Pferd herum und Iprengte 
zur dritten Schwabron. 

Zwei Minuten fpäter meldete fich der Oberleutnant 
v. Moreth gehorfamft zur Stelle. 

Der Oberſt legte einen Finger der rechten Hand 
an den Helm und fchmwieg. 

Der lange Moreth ſchien kein gutes Gewiſſen zu 
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haben, denn er warf feinem Kommandeur einen flüdh- 
tigen Blick aus feinen blauen Augen zu, ſtrich feinem 
hohen Braumen über die Mähne, Hopfte ihm dann den 
Hals und rüdte fich auch noch den Helm zurecht. Kein 
Wunder, daß er dem Kaiſer aufgefallen war, denn er 
war eine männliche Erfcheinung, gewachſen wie eine 
Tanne, das Geficht ebenmäßig und braungebrannt, 
da3 Kinn breit, über dem Heinen Mund lag ein furz- 
gehaltener blonder Schnurrbart. Eine richtige Helden- 
figur. 

Endlich brach der Oberft das Schweigen. „Hans⸗ 
Wilhelm, ich muß mit Ihnen ein ernftes Wort jprechen. 
Gie wiljen, ich bin fein Kommißſoldat, habe e3 immer 
für meine Pflicht gehalten, jeden meiner Offiziere indi- 
piduell zu behandeln. Und da muß ich weit auöholen, 
damit Sie mich ganz verftehen, auch auf Ihnen Be— 
kanntes zurüdgreifen. Sch Ipreche jebt zu dem Sohn 
meines beften Freundes. AS Ihr Vater den Helden- 
tod ſtarb, war er erft wenige Monate verheiratet. Wir 
hießen im Regimente die ‚Ungzertrennlichen‘. Nimmt’3 
wunder, daß ich im Haufe Khrer Eltern verkehrte wie 
ein Bruder? — AS Sie. das Licht der Welt erblidten, 
dedte Ihren Vater die fühle Erde ſchon wochenlang; 
nah ihm wurden Sie Hans, nad) unjerem Könige 
Wilhelm getauft. — Im Jahre dreiundfiebzig war's, 
da trat ich vor Ihre gute Mutter, mit der ich in jteter 
Verbindung geblieben, wenn fie auch droben in Bom- 
mern auf dem Gute till ihrer Pflicht, Sie zu einem 
tüchtigen Menichen zu erziehen, lebte, und bat um ihre 
Hand. Ich hab’ mir einen Korb geholt, Hans-Wilhelm, 
und Habe lange dran zu tragen gehabt. Nun, Sie 
wiſſen, feit zehn Sahren bin ic) glüdlich verheiratet. 
Ihre Mutter bat mich, ihr nicht gramı zu fein, fie Tünne 
nah Hans Moreth feinem anderen angehören, aber 
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wachen möchte ich über ihren wilden Jungen. Ich 
glaube, bis heute Habe ich meine Pflicht erfüllt. Als 
ich jo weit war, ein Regiment zu befommen, fragte 
mid) der Kaijer eine Tages: ‚Nun, Seindheim, haben 
Sie bejondere Wünſche?‘ Und ich antwortete: ‚Ma- 
jeftät, wenn ic) da8 Regiment fommandieren dürfte, 
mit dem ich bei Vionville geritten.“ — Ich habe diefe 
Bitte nicht allein um meiner jelbft willen getan, ob- 
gleich ich natürlich mit jeder Fajer meines Herzens an 
unjerem glorreihen Regimente Hänge, jondern auch) 
weil Sie, Hans-Wilhelm, bei ihm ftehen und mir Ihre 
Mutter mehr wie einmal Khren LKeichtjinn fchriftlich ge— 
Hagt hat, denn gejehen haben mir un3 feit jener Zeit 
nicht wieder. Daß eines Tages die Schlinge fchon ziem- 
tih feft um Ihren Hals lag, willen Sie wohl noch?“ 

Der Oberft jah feinem Schügling in die Augen. Der 
war über und über rot gemorden. 

„Ra, reden wir nicht weiter drüber, nur Ihr Ge— 
dächtnis muß ich auffriichen, Hans-Wilhelm! — Alſo 
ih wurde mit der Führung diefes Regiments, als e3 
frei wurde, beauftragt, drei meiner Vordermänner 
mußten warten, bis andere Truppenteile ihre Kom— 
mandeure mwechjelten. Das war einer von den vielen 
ſchönen Zügen unſeres kaiſerlichen Herrn, mich hat er 
dadurch doppelt verpflichtet, und Sie, Hana-Wilhelm, 
jollten ihm auch recht dankbar fein, denn ob ein anderer 
Kommandeur fo viel Nachſicht mit Ihrem Leichtiinn 
gehabt Hätte, erjcheint mir mehr wie zweifelhaft. Cie 
frönen der gefährlichiten Leidenſchaft — den Karten! 
Ihre Verhältniffe find mir befannt, durch Ihre Paſſion 
iſt Ihr väterliches Gut, das noch dazu Ihren Namen 
trägt, mit Hypotheken überlaftet, Ihre Mutter Haben 
Sie in ſchwere Sorgen geitürzt. Und trob meiner 
Warnungen Haben Sie wieder in diefem Manöver 
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fürchterlich getempelt. Sie haben ja Glüd gehabt und 
tragen jeßt ungefähr zwanzigtauſend Mark in der Tafche 
herum, die Sie einem Gut3beliger abgenommen haben, 
der fie, Gott fei Dank, milfen kann.“ 

„Here Oberft —“ 

„Herr Oberleutnant v. Moreth,“ erwiderte der Kom⸗ 
mandeur ſehr ſcharf, „bitte, unterbrechen Sie mich nicht 
und beſchwören Sie niit von neuem meine Zweifel 
herauf, ob ich als Ihr Vorgeſetzter oder al3 Freund 
Ihres Vaters Handeln muß. Sie haben mein Gemiljen 
mehr al3 einmal in heftige Konflikte gebradht.“ 

Der junge Offizier biß fich auf die Unterlippe. Der 
Kommandeur [chtwieg, als müſſe er erſt mit feinem 
Herzen einen Kampf ausfechten. Schließlich fuhr er auf. 

„Der Teufel foll ’reinfahren, wenn Sie nicht endlich 
Bernunft annehmen, Hans-Wilhelm! — Als ich das 
legte Mal in Berlin war, traf ic) im Kaiferhof mit dem 
Bruder Ihrer Mutter, Herrn v. Korling, dem Land- 
tagsabgeordnieten, zufammen.“ 

Moreth fah feinen Kommandeur erftaunt an. 

„Ha, Sie wundern ſich wohl, daß ich Ihnen davon 
nicht3 erzählt habe? — Hatte feine guten Gründe. 
Heute, nachdem Sie einen fünfundvierzigtägigen Ur- 
laub in der Tafche Haben — ich Habe mich ſelbſt dafür 
verwendet bei der Diviſion — till ich Farbe befennen. 
Alſo Herr dv. Korjing jagte mir, daß auf dem Nachbar—⸗ 
gut eine gewiſſe Komteſſe Eva Nelendorff lebe, die 
Sie, Han3-Wilhelm, obgleich Sie e3 gar nicht verdienen, 
jo in ihr Herz geichioffen Hat, daß jie Korb über Korb 
austeilt und auf Sie wartet, wenn Gie aud) niemal3 
bie geringften Anftrengungen gemacht haben, der bild- 
hübſchen und fchwerreihen Komteſſe den Kopf zu 
verdrehen. Ich Bin der allerlebte, der Sie in eine Geld- 
heirat hineintreiben möchte, mein lieber Hans Wilhelm, 


DO Roman von Rorft Sodemer. 55 
aber ich meine, ein Hübjches, reiches Mädel, das Ihre 
Fehler kennt und Sie dennod) liebt, wird nicht alle 
Tage für den Oberleutnant v. Morethin der Welt herum⸗ 
laufen. Deshalb ift mir’3 lieb, daß Sie den langen 
Urlaub befommen haben. Prüfen Sie fi), Hans⸗Wil⸗ 
helm, ein gutes Weib ift das Beſte, was und unjer 
Herrgott jchenfen Tann, und — denken Sie an Ihre 
Mutter!" 

Der Oberft reichte ihm die Hand. 

Moreth war ganz benommen, er legte nach flüdh- 
tigem Händedrud die Hand an den Helm und trabte 
zu feiner Schwadron zurüd, ohne mehr wie einen kurzen 
Dank geftammelt zu haben. 


144 


Zweites Kapitel. 


Auf der Düne ftand eine hohe Srauengeftalt und 
blidte hinaus auf3 braufende Meer. In der Nacht 
hatte ein heftiger Nordwind eingefebt, wild brandeten 
die Wogen am Strande, die ſich überfchlugen und ziſchend 
zwischen die großen Steinblöde fuhren, an ihnen herauf- 
ledend und dann Hatichend zurüdjintend. Fahl ſchien 
die Herbitionne aus den Wolfenfegen heraus. Mömen 
ſchoſſen mit lautem Schrei über die Waffermaffen, bald. 
zwifchen den Wellenbergen verichwindend, bald hoch 
zun Himmel ftrebend. 

Der Wind fpielte im blonden Gelod Eva Nelen- 
dorffs, die mit ernftem Geficht in die Ferne ſah. Gie 
mochte vierundziwanzig Jahre zählen, ein friiches Rot 
färbte ihre Wangen, über die Stirn lief ſenkrecht eine 
leichte Falte. Sie war in Nachdenken verfunfen. 

Hans⸗Wilhelm Tam in den nächſten Tagen; geftern 
hatte e3 ihr Frau v. Moreth gejagt. Sie wandte den 
ſchmalen Kopf mit der feinen, ariftofratifchen Nafe, die 
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Temperament verriet, nad) rechtd. Dort drüben ragte 
aus den grünen Bäumen ein langgeftredtes, einfaches 
Herrenhaus hervor — feine Heimat, Moreth. Unten 
in der Mulde, nicht fichtbar von der Düne, lag dad Dorf. 

Geit einem Sahre war er nicht bei feiner Mutter 
gemwejen. Wie freute fih Eva nun, den vier Jahre 
älteren Spielgefährten ihrer Kindheit mwiederzufehen! 
Viel war auf fie eingeftürmt in diejen legten zmölf 
Monaten. Im Winter hatte fie der Vater, ber dem 
Herrenhaus angehörte, bei Hofe vorgeſtellt. Sie war 
gefeiert worden, nicht nur um ihrer Schönheit willen, 
wußte man Doch, daß Tie als einziges Kind einft Erbin 
bon Gloſſow und einer reichlicden Million in barem 
Gelde wurde. Aber feinen Hatte Sie erhört. Man 
nannte fie ftolz, unnahbar. Daß ihr Herz nicht mehr 
frei war, diejer Gedanke lag allen fern, denn wer hätte 
Eva Relendorff nicht gern zum Ultare geführt? — Und 
vor kurzem mar fie mit dem Vater in Baben-Baben 
geweſen, der bort in den großen Rennen ein paar Pferde 
laufen ließ. Im Snternationalen Klub auf der Lichten- 
taler Ullee, dem Zreffpunfte der erſten Geſellſchaft, 
hatten fie verkehrt, und wieder war fie ber Mittelpunkt 
eines Kreiſes geworden, ber ihr Huldigungen zu Füßen 
legte. Einer war darunter gemwejen, ben hätte ihr 
Vater von Herzen gern als Schwiegerfohn willlommen 
geheißen, Graf Norderoog, ein Diplomat von ſechs⸗ 
unddreißig Jahren; die Welt fagte, er fei ein Mann 
der Bufunft. Zuletzt war er Legationsfetretär in 
Teheran geweſen, bort hatte er durch eine entichei- 
dende Tat verſtanden, feine Vorgejegten und bie weite 
Öffentlichkeit im günftigen Sinne auf ſich aufmerffam 
zu machen, und Gelegenheit, fich auszuzeichnen, ift für 
einen Diplomaten viel, faft alles. Er war ins Aus- 
wärtige Amt berufen worden, man munfelte, er folle 
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in allernächſter Zeit einen Geſandtenpoſten in Süd⸗ 
amerika erhalten — trotz ſeiner Jugend. Aber auch 
er hatte keine Gnade vor Eva Relendorffs Augen ge— 
funden, geſchickt hatte ſie es ſtets vermieden, mit ihm 
allein zu ſein, wie deutlich er ſeine Abſichten auch kund⸗ 
geben mochte. — — 

Langſam wandte fie ſich um und trat den Heimmeg 
an; fie durfte ihren Vater mit dem zweiten Srühftüd 
nicht warten lajjen, denn er war die Pünktlichkeit felbft. 

Sie ging an meiten Feldern vorbei, über deren 
Stoppeln der Wind blieg, ber wieder mit einzelnen 
heftigen Stößen einjeßte, der Parkpforte zu, über bie 
bei ihrem Näherlommen ein langhaariger Bernhardiner 
ſetzte. 

„Wodan, wer hat did) denn von der Kette los⸗ 
gemacht?“ 

Der Hund rieb feinen diden Kopf an ihrem leide 
und wedelte mit ber bujchigen Rute. 

Sonft nahm Jie ihn immer mit, heute, wo ihre 
Gedanten lebhafter ald jonft bei Hans-Wilhelm mweilten, 
wollte fie allein jein — ganz allein. 

Sie warf den Kopf mit dem vollen, einfach ge- 
ihlungenen Haarknoten in ben Naden, die Unterlippe 
ſchob jie vor. Das gab ihrem Geſicht ein trotziges 
Ausſehen. 

Dann ſtreichelte ſie dem Bernhardiner den Kopf. 
„Nicht wahr, Wodan, wir halten zuſammen?“ 

Da umkreiſte ſie der Hund mit langen Sprüngen 
und bellte dazu, als wollte er ihr jagen: „Befiehl nur, 
ich gehorche und ſchütze dich!“ 

Wodan war auf ben Mann dreiliert und hing mit 
felbft bei einem Hunde feltener Treue an feiner Herrin. 

Aus der Tafhe nahm fie eine Heine zulanımen- 
Happbare Schere, öffnete fie und fchnitt die lebten 


98 Frauenliebe. e 


Herbftblumen ab, dann wandte fie ihre Schritte feit- 
wärts. Aus dem Grün der Bäume blidte ein Heiner 
Sanbfteinbau heraus. Sie öffnete das Gitter und ſchritt 
mehrere Stufen hinab. Gehorſam blieb der Hund vor 
bein Eingange liegen, denn er mußte, daß er dieſen 
Ort — das Erbbegräbnig — nicht betreten durfte. 

Auf der Mutter Grabjtätte legte fie die friſchen 
Blumen nieder; neben dem Sarge ftanden zwei Heinere, 
bort ruhten Bruder und Schweſter, bie fie nie gefannt; 
auch dieſe Ichmüdte fie mit ein paar Herbitrofen. 

Sinnend blidte fie auf der Mutter legte Nuheftatt 
hin. Als fie noch im zartejten Kindesalter geftanden, 
hatte der Tod die faum Gefannte dahingerafft, nun 
ber Liebe Not an ihr Herz pochte, vermißte fie der 
Mutter Liebe Ihmerzlih. Die Vergangenheit zog an 
ihrem geiftigen Auge vorüber, die Tage, da die Gou- 
vernante ihr gelagt: „Still, Hein Evchen, Mutti ift 
frank!“ Und wenige Tage jpäter, als jie nach ber 
Mutter verlangte, hatte ihr der Vater weinend geant- 
wortet: „Mutti ift zum lieben Gott gegangen, um ihn 
zu bitten, daß du ein recht braves Kind wirft!" Vier 
Jahre war fie damals alt geweſen. Alle Erinnerungen 
ihrer frühen Kindheit hatten ſich verflücdhtigt, aber jene 
Tage waren haften geblieben in ihrem Gedächtnis. — 

Wie oft fam ſpäter nicht Frau v. Moreth mit Hans⸗ 
Wilhelm nad) Gloſſow ober fie war mit dem Vater 
brüben auf bem Nachbargute; dann tollten die beiden 
Kinder herum, fpielten „Braut und Bräutigam“, fangen 
zujammen, am liebjten aber fprangen fie mit ben 
Hunden durch Wald und Feld. 

Eines Tages — Sie mochte fieben Jahre alt geweſen 
fein — Hatte Hans-Wilhelm mit glühenden Wangen 
und glänzenden Augen zu ihr gejagt: „Weißt bu, Eva, 
wenn ich erſt groß bin, Leutnant bei Vaters Kuraſſier⸗ 
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regiment, dann fommit du mit, al3 meine Frau natür- 
ih. Denn in der Bibel fteht: Aber ein Weib wird 
Bater und Mutter verlaffen und dem Manne anhangen. 
Das hab’ ich geftern gelefen. — Willft du?“ 

Und jie Hatte den Zeigefinger in den Mund gejtedt 
und genidt. 

Da hatte er ihr einen Kuß gegeben — den einzigen 
bis heute — und ihr offenes blondes Haar gejtreichelt. 

„Sp, jebt find wir richtig verlobt. Aber fag’3 nie- 
mand, jonft lachen fie ung aus und“ — er hatte im 
jugendlichen Eifer die Fäuſte geballt — „dich ſoll man 
nicht auslachen! Wer’ tut, bekommt's mit mir zu tun!" 

Gar treulich Hatte fie dad Geheimnis gewahrt. 

Und als jie mit ſechzehn Jahren in der Heinen 
Gloſſower Dorfkirche Eonfirmiert worden war, ihre An- 
gehörigen, Frau dv. Moreth und Hans-Wilhelm, der kurz 
borher Offizier getvorden war, an ihrer Seite ftanden, 
da irrten ihre Gedanken plößlich ab von der heiligen 
Handlung — wie’3 fam, wußte fie jelbjt nicht — und 
e3 fuhr ihr wie ein Bliß dur) den Kopf: Wann werde 
ich mit Hans⸗Wilhelm hier am Altar Inieen, um Gottes 
Segen für unjeren Lebensbund zu erflehen? 

D bald — jpäteftens in zwei Jahren! antwortete 
ihr Herz. 

Und acht Zahre waren nun ind Land gegangen, 
wenig Gutes, viel Schlechtes Hatte fie über Hans— 
Wilhelm gehört, und dennoch ſchlug ihr Herz, heute 
heftiger denn je, für den Geipielen ihrer Kindheit. 

Da tauchte ein anderer Gedanke in ihr auf, den jie 
ſchon oft an der Mutter Sarg gehabt. 

Warum Hatte ihr Vater nicht eine zweite Ehe mit 
Frau v. Moreth geſchloſſen? War er doch Hand-Wil- 
heim3 Vormund geweſen, ftand er der einfamen, immer 
noch ſchönen Frau, deren Haar in Kummer um den 
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Sohn erblichen war, doch Heute noch mit Rat und Tat 
zur Geite. Hatte fie den Vater ausgeichlagen, den 
Mann, den alle Welt pries al3 ein Mufter von edler 
Gelinnung und Gewiljenhaftigfeit, der weit und breit 
feinen Feind Hatte? 

Da3 Leben Hatte fie gereift, die eigene Erfahrung 
fie gelehrt, ein Mann fühle anders wie ein Weib. 
Gewiß, ihr Vater ſehnte fich nach einer milden Frauen- 
hand, die ihm nad) de3 Tages Laſt und Mühe die 
Sorgen von der heißen Stirne ftrich, denn Graf Relen- 
Dorff verwaltete feinen großen Bejiß, auf dem mehrere 
induftrielle Unternehmungen durch feine Tatkraft ent» 
ftanden waren, mit eiferner Pflichttreue. 

Noch einen Blid warf Eva auf die Särge, dann 
ftieg fie die Treppen hinauf, mit lautem Gebell von 
Wodan empfangen. Klirrend fiel da3 eiferne Gitter 
ind Schloß. | 

Das Ianggeitredte, zweiltödige Herrenhaus betrat 
fie durch eine vom Speiſeſaal in den Garten führende 
große Freitreppe. 

Gehorfam Iegte fich der Hund fofort neben die Tür; 
er wußte, nach dem Frühftüd brachte ihm feine Herrin 
ein paar Lederbiffen heraus. 

Ein Diener war mit dem Tiichdeden beichäftigt und 
trat auf Eva zu. „Der Herr Graf haben vorhin nach 
der gnädigiten Komteſſe gefragt.“ 

„Schon lange?“ 

„Etwa vor einer Stunde — gleich nad) Eingang 
der Poſt.“ 

Sofort begab Sie jich zu ihrem Vater. Als fie das 
Arbeitszimmer betrat, erhob er jich aus feinem Seſſel 
am Schreibtilch ; lang wallte fein weißer Bollbart über 
den zugefnöpften ſchwarzen Gehrod, den er ftet3 bei 
Tiſche trug. 
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„Du haft nad) mir gefragt, lieber Papa?“ 

„Ja, mein Kind, ich Habe Wichtiges mit dir zu reden.“ 
Er rollte ihr einen Lederſeſſel an den Schreibtiich. 

Alfo eine ernftlihe Ungelegenheit nad) den Bor- 
bereitungen zu fchließen, dachte Eva. | 

„Ich habe vorhin einen Brief vom Grafen Norderoog 
erhalten.“ 

„Intereſſiert mich wenig, lieber Papa. Was will 
er denn?“ 

PBrüfend jah der alte Herr feine Tochter an, bie 
ſchlug die Augen nieder und wurde rot. 

„Ich vermute, du weißt e3 ſchon, mein Kind.“ 

Da nahm fie alle Energie zufammen. „Wenigjteng 
vermute ich den Inhalt des Briefe. Er hält um meine 
Hand an?“ 

„Run, fo jchroff Fällt ein Dann wie Graf Norderoog 
nicht mit der Tür ind Haus. Er bittet, und befuchen zu 
dürfen.“ 

Eva Iprang auf. „Schreibe ihm, es ſei zwecklos.“ 

„Semad, mein Kind!" Der Graf hob langjam 
die rechte Hand. „Nimm erft einmal wieder Plah.“ 

Gehorſam kam jie dem Wunjche des Vaters nad). 

„Alſo, warum foll fein Kommen zwecklos fein, liebe 
Eva?" | 

„Weil — weil — Gott, Papa, bu weißt doch — 
ich liebe ihn nicht." 

Der Vater nidte mit dem Kopfe. „Auf die Ant- 
wort war ich gefaßt, und — fo leid ed mir tut — id) 
werde ihn doch bitten, zu kommen.“ 

„Papa, dir tut es leid, und — und du willit ihn 
doch bitten, zu kommen?“ 

„sa, mein Kind, weil es fein muß." 

„Das verftehe ich nicht.“ 

„Deshalb bat ich dich, in dem bequemen Gejjel 
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Pla zu nehmen, denn ich muß längere Zeit mit dir 
reden; das Frühftüd mag warten. — Wie e3 um dich 
fteht, weiß ih. Anfangs Habe ich dich gewähren laſſen, 
weil mein Wunjch ſich mit dem deinen dedte. Aber 
die Zeiten haben fich geändert. Hans-Wilhelm ift deiner 
nicht würdig, Tiebe Eva!“ 

Ein Bittern ging durch ihren Leib, die ſchmalen 
Finger krampften ſich in die Seitenlehnen de3 Seſſels, 
mit großen, tränenleeren Augen ftarrte fie den Vater an. 

„Ich muß dir wehe tun, mein liebes Kind, aber 
endlich heißt es: Har ſehen. Weil ich erkannte, daß 
deine Gefühle einem Unmwürdigen gehören, ftellte ich 
dich, troß deines Sträubens, in Berlin bei Hofe vor. 
Ich ſagte mir: andere Eindrüde, neue Belanntichaften 
werden Hoffentlicd) das Bild de3 AJugendgeipielen in 
deinem Herzen verwilchen. Das mag hart klingen, aber 
al3 dein Vater durfte ich nicht ander Handeln. Hätte 
ich dir damals gejagt: Du mußt brechen mit ihm auf 
jeden Fall, jo wäre ich auf Harten Widerftand bei dir 
geitoßen, du Hätteft mir — vielleicht nur im Stillen — 
vorgemorfen, ich Hätte fein Verſtändnis für da Denken 
und Fühlen der Jugend. Glaube mir, c3 ift mir bi3 
heute noch nicht abhanden gefommen. Aber jo, wie 
e3 war, ging e3 nicht weiter. Mit großer Bekümmernis 
habe ich wahrgenommen, daß Hans-Wilhelm fo feit 
in deinem Herzen ſitzt, daß jeldft ein Mann wie Graf 
Norderoog keinen Eindrud auf dich zu machen ſchien, 
oder — ich kann mid) ja irren — nad) deiner Anficht 
nicht machen durfte, weil du mit der Entjchiedenheit, 
die der Jugend eigen ift in ſolchen Dingen, glaubit, es 
ſei charakterſchwach, nach) einer erfien Liebe noch eine 
zweite zu haben. Ich, als dein alter, in Ehren weiß 
gemwordener Water, jage dir: das wäre deinerfeit3 ein 
großer Irrtum. Rede dir nicht ein, die Männer fühlten 
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anders wie ihr Frauen. Menichen find mir alle — 
der Gedanke foll und das Haupt beugen, aber aud) 
freudig emporrihten. Wir find zum Kämpfen ge- 
boren, nicht um untätig die Hände in den Schoß zu 
legen und zu warten, und ich glaube, liebe Eva, du 
haft lange genug gewartet — vergeblih. Denn ich 
muß e3 leider wiederholen, daß Hans-Wilhelm deiner 
nicht wert ift.“ 

„Papa, verzei) mir eine Frage. Ich würde fie 
niemals an dich ftellen, obgleich jie mich ſchon Fehr, 
ſehr lange beichäftigt, wenn du fie nicht jelbft mit 
deinen Ichten Worten heraudgefordert Hätteft.“ 

„Rede ruhig, mein Kind; du bift alt genug, ich 
werde dir die Antwort nicht weigern. Zwiſchen ung 
darf es fernerhin feine Mißverſtändniſſe und Heimlich- 
keiten geben, denn es handelt fich bei dir um vieles, 
um alles, um da3 jogenannte Lebensglück. Freilich 
zurechtzimmern mußt du es dir felbft, nur die Wege 
kann ich dir zeigen als alter, welterfahrener Mann — 
als dein Bater.“ 

Eva wurde e3 aber doch ſchwer, bie Frage zu Stellen; 
nervös fuhr fie fich mit der Hand über die hohe, weiße 
Stirn. 

„Rede nur ungeſcheut, mein Kind.“ 

„Warum haſt du eigentlich nicht eine zweite Ehe 
geſchloſſen? | 

„Eva, wie kommſt du auf diefe Frage? — Und mit 
wem?“ 

„Mit — mit Frau v. Moreth.“ 

Da ſenkte der Greis den Blid und ftarrte auf die 
Schreibtiichplatte. Eine lange Paufe entftand. 

„Die Frage hätte ich von bir niemals erwartet, 
liebe Eva," fagte er endlich Ieife. 

Langſam erhob fie ſich und fchlang den Arm um 
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den Nacken des Vaters. „Wenn du mir nicht ant- 
worten willſt, Papa — ich begreife es, nur — 

„Nein, nein, mein liebes Kind, zwiſchen uns ſoll 
Klarheit herrſchen! Frau v. Moreth hat mir ihre Hand 
verweigert.“ 

„Dacht' ich mir's doch.“ 

Wieder entſtand eine peinliche Stille. 

Eva drückte einen Kuß auf das weiße, dünn ge- 
wordene Haar ihred Vaters. „So ift Frauenliebe, 
Papa!“ 

Der Greis wußte feine Antwort. 
z„WVerſtehſt du mich jet?" fragte Eva leife. 

Da raffte Graf Relendorff feine Energie zuſammen. 
„Es kommt auf die Berjönlichkeit an, mein Kind. Nimm 
wieder Plab, denn ich muß dich jetzt ſchwer verwunden, 
fo weh mir's ſelbſt tut!" 

Gehorſam befolgte die Tochter des Vaters Wunſch, 
lie war jeit den legten Minuten eine andere geworden. 
Frau dv. Moreth — ja, bie wußte, was Frauenliebe ift, 
und Eva Relendorff durfte ihr an Geelengröße nicht 
nachſtehen. Nichts Läſſiges mar mehr in ihrer Haltung, 
ftraff ſaß fie im Geijel, ruhig blidte jie den Vater an. 

„Du weißt,“ fuhr der fort, „wie leichtjinnig Hanz- 
Wilhelm lebt.“ 

„Frauenliebe wird ihn beſſern.“ 

Traurig ſchüttelte der Greis den Kopf. „Viele Lafter 
kann Franenliebe von der Schwelle weiſen, da3 gefähr- 
Iihfte auf die Dauer nicht — die Karten. Auch die 
befte Ehe ift nicht immer Poeſie, mein Kind, der All- 
tag fommt mit feiner Profa, da regt der Spielteufel 
fein Haupt immer wieder — und das Ende? Gieh 
dir die Frau von noch nicht fünfzig Jahren drüben in 
Moreth an mit ihren grauen Haaren, ihrem von Sorgen 
um den einzigen Sohn durchfurchten Geficht!“ 
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„Wenn nun Hans-Wilhelm den Dienst quittierte 
und das Gut bemwirtichaften wollte?” 

„Geſpielt wird überall, mein liebes Kind!“ 

„Aber wenn feine Mutter und wir beide unjere 
Hände Über ihn hielten?" 

„Wie denkſt du dir das? Glaubt du wirklich, Hans⸗ 
Wilhelm würde es fich auf die Dauer gefallen Iaffen? 
Und dann, Eva — bi3 heute hat er nicht um dich an- 
"gehalten. Iſt e3 einer Komteſſe Nelendorff würdig, zu 
warten, bi8 er al3 Bankrotteur zu kommen geruht?" 

Da ſchoß ihr wieder bie Nöte ind Geſicht. „Was 
fragt Liebe danach?“ 

Aber die Worte kamen ihr doch nur zögernd aus 
dem Munde. 

„Na, höre mal, das iſt denn doch zu ſtark! — Aber 
ich bin noch nicht zu Ende. — Vor einem halben Jahre 
war's, da bekam ich von Hans⸗Wilhelm dieſen Eilbrief. 
Er bat mich, ihm binnen dreimal vierundzwanzig Stun⸗ 
den zwanzigtauſend Mark zu ſenden, denn er habe dieſe 
Summe verſpielt und einen Ehrenſchein darüber aus- 
geftellt. So ſchnell könne er da3 viele Geld nicht be- 
ihaffen; ließe ih ihn im Stich, bliebe ihm nur die 
Kugel übrig.” 

„Du haſt's ihm geichict, Papa?" Bitternd vor Er- 
regung fragte e3 die Tochter. 

„Beruhige dich — natürlich! Sch Tann die Summe 
entbehren, man tut doc als Chriſt alles, wa3 man 
vermag. Ich dachte dabei auch an dich und die arme 
Mutter. Daß da3 Gut feine neue Schuldenlajt von 
zwanzigtaufend Mark trägt, weiß ich; ich Tenne Die 
Verhältniſſe drüben doch ganz genau.“ 

„Wie gut du biſt!“ Die Tränen traten ihrin die Augen. 

„O, ich bin noch nicht zu Ende — leider noch nicht! 
Ich Ichiekte ihm das Geld und fchrieb ihm — hier liegt 
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die Kopie zu deiner Einficht —, daß er nunmehr, nach⸗ 
dem er die Not kennen gelernt, Hoffentlid” Vernunft 
annehmen und feine Karte mehr anrühren würde, ſonſt 
müßte ich ihn für einen Lumpen halten.“ 

„Das hat er jicher getan.“ 

„Leider irrſt du, liebe Eva. Die letzte Poſt brachte 
mir zugleich mit Norderoog3 Brief ein Schreiben von 
Hans⸗Wilhelms Kommandeur.“ 

„um Gott, Papa — ſchlimme Nachricht?" 

„Auch das kannſt du nachher Iefen. Aber ih muß 
twieder weit ausholen. Oberſt v. Seinsheim, der Kom- 
manbdeur, war der bejte Freund von Hans-Wilhelms 
Bater, fie find die Attade bei Vionville Schulter an 
Schulter geritten, er verbrachte die eriten Jahre nad) 
ben Feldzuge feinen Urlaub regelmäßig drüben in 
Moreth; ich felbit Habe ihn leider nie fennen gelernt, 
weil deine gute Mutter leidend war, und wir immer 
gerade während feiner Anweſenheit im Süden meilten. 
Später fam er nicht mehr, denn man jagte — nun, 
mein Kind, bu Tannft dir ja denken, was man jagte. 
Er blieb fort, nahm fi) aber Hanz-Wilhelm3 an wie 
ein Vater. Und jeßt jchreibt er mir, ich jolle als Freund 
von Frau v. Moreth meinen Einfluß auf ihren Sohn 
geltend machen, denn wenn nicht jchlennigft ein Um- 
ſchwung zum Befjeren eintrete, könne er ihn nicht mehr 
halten, er jei ſonſt rettungslos dem Gpielteufel ver- 
fallen und habe dieſes Manöver — in der Garnifon 
wird dad nach Möglichkeit zu verhindern gefuht — 
toller gefipielt denn je und zwar mit großem Erfolge. 
Das macht die Sache natürlid) nicht befjer, liebe Eva 
— im Gegenteil, denn nun wird er glauben, alle feine 
Berlufte fchnell wieder einzubringen.“ 

„sch will nicht nach Milderungdgründen forjchen, 
Papa, aber mit ihm reden will ich.“ 


a) Roman von Rorfi Bodemer. 47 


Sie war aufgeftanden und ftand in entſchloſſener 
Haltung vor ihrem Vater. 

„Das überlaß, bitte, mir jelbit, liebes Kind! Nach 
diejen Tatſachen wirft du wohl einjehen, daß eine Ver- 
bindung zwiſchen euch unmöglich ift.“ 

„Nein, Bapa, dasfehe ich durchaus nicht ein!“ 

„Uber Kind!“ 

„Er wird Sich beilern — felſenfeſt glaube ich es!" 

„Dann Höre mein lebtes Wort — ich hätte es dir 
gern eripart.“ 

„Denk an Frau dv. Moreths Treue über das Grab 
hinaus.“ 

„Gerade darüber will ich mit dir reden! — Frau 
v. Moreth kann erhobenen Hauptes durchs Leben gehen, 
mit Hans⸗Wilhelm hat ſie ſich redlich Mühe gegeben, 
das wiſſen wir alle. Stolz kann ſie ſagen: Ich war des 
braven Hans v. Moreths Weib! Dir aber würde einſt 
eine ſolche Antwort ſchwer fallen, denn iſt Hans⸗Wil⸗ 
helms Hab und Gut dahin, kommt deines dran. Dein 
Alter würde in Kummer und Sorge enden, und nieder⸗ 
geſchlagenen Auges müßteſt du einſt ſagen: Ich war 
eines Lumpen Weib!“ 

Eva ſchlug die Hände vors Geſicht und weinte 
bitterlich. 

Der Vater legte den Arm um ſie. „Es hat mir 
ja ſo weh getan, dir das zu ſagen — doppelt weh, 
weil von meinem alten Herzen ſelbſt ein Stück drüben 
in Moreth hängt. Aber nur der Starke kommt zum 
Biel, man muß kämpfen Tönnen, man muß entjagen 
können — das ift der Menichheit Los!“ 

„Papa,“ jagte Eva unter Schluchzen, „laß Graf 
Norderong nicht Tommen, ich bitte dich!“ 

„Doch, mein Kind! Giehft du die beiden neben» 
einander, wird dir die Wahl nicht allzu ſchwer.“ 

14 — 
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Drittes Kapitel. 


Frau dv. Moreth Hatte alles getan, um ihrem Sohne 
die Heimat lieb zu machen. Die Erinnerungen feiner 
Kindheit waren pietätvoll aufgehoben worden, ber große 
Bücherſchrank in feinem Wohnzimmer barg noch alle 
Schätze, die ihn einft erfreut. Auf einem Heinen Tiich- 
chen lag das Poeſiealbum, in das fich alle eingetragen, 
die Ihm nahe gejtanden. Die alte große Wanduhr tidte 
und ſchlug die Stunden mit tiefem, lang nachhallendem 
lange, an den Wänden hingen die Bilder, die er in 
einer Jugend bemunbert, über dem Schreibtiid in 
breitem, eichenem Rahmen die Attade der Kiütraffiere 
bei Bionpille. Die Standarte in der einen, den Ballafch 
in der anderen Hand auf bäumendem Pferde ritt der 
Bater vor dem Hegimente dem Heldentod entgegen. 

Eine Stille Hoffnung hegte Frau v. Moreth. Wenn 
lie Hans-Wilhelm bitten würde, nun ganz in ber Heimat 
zu bleiben, da3 Gut zu bewirtichaften und endlich Eva 
Heimzuführen, die auf ihn wartete Jahr um Jahr, die 
jein Kommen immer mit gleiher Freude begrüßt, fein 
Gehen mit gleiher Trauer empfunden, vielleicht würde 
er nun endlich einmwilligen, Stet3 war er auf Urlaub 
lieb und gut zu Eva wie zu einer Schweſter. Und 
wenn fie die beiden hohen Geſtalten durch den Park 
gehen oder auf edlen Pferden ausreiten ſah, dann hatte 
fie wohl oft die ftille Hoffnung gehabt: fie fommen 
heim als Berlobte. Noch jedesmal war es aber ein 
Irrtum gemwejen. Dann wagte fie Abends beim trau- 
lichen Lampenſcheine, wenn fie dem Sohne allein gegen- 
überjaß, eine Bemerfung, aber der lachte: „Liebe Mama 
— fommt geit, fommt Rat!" 

Warf lie fih dann zu heftig für Eva in Die Schanze, 
ſo erreichte fie das Gegenteil. Hans-Wilhelm ging acht 
Tage lang nicht nach Gloſſow, und wenn Eva kam, 
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verließ er das Haus durch den Park, die Büchje über 
der Schulter, und ging in den Wald. 

Frau dv. Moreth ‚grübelte dann, warum ihr Sohn 
jo eheiheu war; fie fam auf allerlei Vermutungen. 
Hatte er eine unglüdliche Liebe? Oder wollte er durdh- 
aus feinem fröhlichen Junggeſellenleben nicht entfagen? 
Oft kam dann eine namenlofe Angjt über jie. Doppelt 
verwöhnte fie den Sohn nad) jeder unerfreulichen Aus— 
einanderjegung, mochte fie auch noch fo Ichmerzlich für 
fie gemwejen jein, denn die Mutterliebe jagte ihr: Nur 
ihm die Heimat nicht vergällen, nur nicht das Ber- 
trauen zu mir untergraben, wenn er auch bis heute 
nicht an dies beſte Sohnesrecht appelliert Hat! 

Da jah fie den Depeichenträger über den Wirt- 
ſchaftshof fommen. Einen Moment ftodte ihr Herz- 
ichlag, dann ging fie ihm mit wanfenden Knieen ent- 
gegen. 

Richtig von Hans-Wilhelm war da3 Telegramm: 
„Komme erſt in acht Tagen.“ 2 

Sie griff jih an den Kopf, mitleidig jah fie der 
alte Mann an, er mußte wohl, er war ein gefürchteter 
Bote in Moreth. 

„Soll ih Antwort mitnehmen, gnädige Frau?“ 

„Rein, Reilomw, lajfen Sie ſich in der Küche Kaffee 
geben.“ 

Mit gejenkttem Haupte ging fie in ihr Zimmer zurüd. 
Wa3 war da nun wieder pajfiert? Geſtern Hatte ihr 
noch Oberſt v. Seinsheim gejchrieben, daß Hans-Wil⸗ 
heim morgen fomme — nun mar fie wieder um eine 
Hoffnung ärmer. Sie ahnte Schlimmes, denn ficher 
wandelte er wieder auf Pfaden, von denen fein Kom- 
mandeur nicht3 wiſſen durfte. Eine namenlofe Angſt 
ergriff fie. Was jollte fie tun? Sie ftand auf und 
trat an da3 große Olbildnis ihres Mannes, ein junger 
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Kürallieroffizier fah Iachenden Auges auf fie nieder. 
Und ihre überichlanfe Geftalt zitterte, ſchwankte. 
Krampfhaft faßten ihre Hände nach einer Stuhllehne, 
der Iharfe Zug um die feinen, ſchmalen Lippen trat 
deutlich hervor und gab der Frau mit dem grauen, 
einfach geicheitelten Haar das Ausfehen einer Matrone. 
Dann jegte jie jich wieder an den Tiſch und barg das 
grambeladene Haupt in beide Hände, ein wildes 
Schluchzen entrang ſich ihrer Bruft. 

Nach Minuten erhob fie ſich, nahm ein Käftchen 
aus einem Schreibtiihfach und ſchloß e3 auf. Ber- 
gilbte Blätter waren e3, die eine männliche, marfige 
Hand mit Schriftzügen bededt. Blatt auf Blatt durch— 
las Sie, die Gegenwart ſchien verfunfen, leiſe dämmerte 
der Abend Hernieder. 

Da öffnete fich die Tür, Frau v. Moreth wandte den 
Kopf. Eva Relendorff ftand auf der Schwelle. 

„Störe ich, Tante?“ 

„Komm nur, du ſtörſt nie, mein Kind!“ Unſagbar 
traurig ſagte e3 die alte Fran. 

Mit einem Satze war die Komtelje neben Frau 
v. Moreth. „Mein Gott, was ift dir?" 

Mit müder Stimme antwortete fie: „Hans-Wilhelm 
fommt erſt in acht Tagen, wenn er überhaupt den Weg 
zu uns findet.“ 

Die beiden Frauen ſahen ſich an, ie verjtanden ſich. 

„Sieht du, mein Kind, dieje Blätter Hier nehme ich 
vor, wenn mir weder der Pjalter noch das dreizehnte 
Kapitel des erjten Römerbriefes Troft geben können.“ 

Es waren die Briefe Hans v. Moreth3 aus der Zeit, 
da er mit ihr verlobt geweſen war, und die aus dem 
Feldzuge. 

Eva ſchlang die Arme um die ſchwergeprüfte Frau, 
vereint fielen ihre Tränen auf die Tiichplatte. 
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„Hätten wir ihn nur erſt hier, Tante!“ 

Da ſchreit die Mutter auf: „Wenn ich müßte, two 
er wäre, ich führe auf der Stelle Hin und Holte ihn!“ 

Evas braune Augen ftarren zum Fenfter hinaus in 
die jinfende Nacht. „Urlaub Hat er, das hat Oberit 
b. Seinsheim geftern Papa geichrieben.“ 

„Wie? Geinsheim hat an deinen Vater gejchrie- 
ben?“ 

Kun Hilft feine Ausrede mehr. „Sa, Tante.“ 

Da erwacht in Frau v. Moreth die Energie. „Ich 
werde anipannen laljen und zu deinem Vater fahren.“ 

„Bielleicht ift e3 das befte, Tante.“ — 

Eine Biertelitunde jpäter fährt Frau vd. Moreth mit 
Eva hinüber. 

Eine geichlagene Stunde verhandelt fie mit dem 
Grafen Relendorff in deſſen Arbeitszimmer. Im 
Nebenraum geht Eva aufgeregt Hin und her. Dann 
öffnet fich die Tür, mit verweinten Augen geht die 
geprüfte Frau auf die Komteffe zu und küßt fie auf 
die Stirn. 

„Gute Nacht, Eva!“ 

„Bleibit du denn nicht zum Abendbrot, Tante?“ 

„Kein, mein Kind.“ 

Kaum .ift Frau v. Moreth fortgefahren, beitelft ſich 
ber Graf fein Reitpferd. 

„Wo mwillit du denn hin, Papa?“ 

„gur Boit, Eva.“ 

„Zelegraphieren an Hans-Wilhelm?“ 

„Rein, an feinen Oberjten.“ 

„Muß das fein?“ 

„3a, Hans-Wilhelm iſt und bleibt ein au Meine 
Zür findet er fortan verjchloijen.“ | 

Eva en ſtöhnt gequält auf. 
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Am nächſten Morgen Hält Oberjt v. Seindheim zu 
Pferde vor der Wohnung jeines Adjutanten, de3 Grafen 
Beerenburg. Zwei Ordonnanzen begleiten ihn, eine 
jendet er hinauf und läßt fragen, ob der Graf noch 
zu Haufe fei. Der fommt jofort jelbit herunter und 
fragt nach den Befehlen. feines Kommandeur3. 

„Störe ih, wenn ich Sie um eine Ausſprache in 
Ihrem Arbeit3zimmer bitte?“ 

„Abjolut nicht, Herr Oberft.“ 

Der fteigt ab, eine Ordonnanz fpringt zu und hält 
Bügel und Bügel. 

„Ich komme, bejter Graf, weil ich eine unangenehme 
Sache außerdienftlih mit Ihnen beiprechen möchte. 
Heute nacht habe ich Dies Telegramm da erhalten — da!" 

Der Graf lieſt: Wohin ift Moreth gefahren? Kündigt 
eben telegraphiich jeine Ankunft erit in acht Tagen an. 
Mutter trojtlos. Antwort erbeten an mich. Graf Relen- 
dorff⸗Gloſſow. 

„Ich weiß wirklich nicht, Herr Oberſt.“ 

„Graf, Sie ſind Moreths beſter Freund. Tun Sie 
mir einen Gefallen, verſuchen Sie es aus dem Burſchen 
»rauszubekommen.“ | 

„Gern, Herr Oberft.“ 

„Und was ich nicht unbedingt zu willen brauche — 
na, Sie verſtehen mich ſchon!“ 

„Herr Oberſt können ſich auf mich verlaffen.“ 

„Alſo auf Wiederfehen um zehn Uhr im Regiment3- 
geichäftszimmer!" 

„Adieu, Herr Oberſt!“ — 

Graf Beerenburg trifft Moreths Burjchen im Stall. 
„Verſorgſt du aud) die Pferde gut, mein Sohn?“ 
Der elegante Adjutant tippt dem Küraſſier vertrau- 

lich mit dem Reitftod auf die Schulter. 

„gu Befehl, Herr Graf!“ 
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„Woher bift du denn und wie heißt du?“ 

„Mengert, Herr Graf — ich bin von Ringleben am 
Kyffhäuſer.“ 

„Fruchtbare Gegend, nicht wahr, Mengert?“ 

„Jawohl, Here Graf, bei una wird der Morgen Land 
noch mit fünfhundert Talern bezahlt.“ 

„Potztauſend! — Sage mal, wann ijt eigentlid) 
der Herr Oberleutnant abgereift?“ 

„Seftern nachmittag.“ 

„Weißt du wohin?“ 

„Jawohl, Herr Graf, nach Moreth in Bommern — 
alle3 joll dorthin nadhgeichidt werden.“ 

„Du, das ftimmt nicht.“ 

„sch weiß nichts anderes, Herr Graf.“ 

Scharf blidte ihm Beerenburg in die Augen, der 
Burſche Hat ficherlich nicht gelogen. 

„Mir Hat nämlich der Herr Oberleutnant gejagt, 
er tolle erit noch acht Tage two anders hin, und nun 
habe ich den Ort vergeffen und einen dringenden Be- 
fehl nachzuſchicken — was machen wir nur da, Mengert?“ 

- Der wußte aud) feinen Rat. 

„Schließ mal oben die Wohnung auf, vielleicht 
findet jih dort ein Anhaltspunkt, die Reiſeroute de3 
Herrn Oberleutnant3 oder jo was ähnliches.“ 

„Here Straf, ich habe aber noch nit Ordnung 
gemacht,“ erwiderte Mengert mit rotem Kopfe. 

„Das macht nicht3 — im Gegenteil, wenn ich den 
Ort leſe, weiß ich’3 gleich wieder.“ 

Der Burſche rieb fich die Hände am Hofenboden 
ab und ging mit dem Adjutanten die Treppe hinauf. 

In der Wohnung jah e3 allerdings noch jehr wüſt 
aus, mit jchlehtem Gemifjen blieb Mengert an der 
Tür de3 Arbeitszimmer ftehen. 

Der Graf fette ſich in den Schreibtiſchſeſſel und 
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blätterte in der Briefmappe. Nichts war zu finden. 
Da ftieß fein Fuß an den Papierkorb. Sofort zog er 
ihn vor, Einen Augenblid ſpäter wußte er, two Hans— 
Wilhelm v. Moreth war. Ein Briefumſchlag fiel ihm 
in die Hände, auf dem ſtand mit großen Lettern ge- 
drudt: Cercle des &trangers. Spa. 

Beerenburg faßte ſich an die Stirn. Alſo der leicht⸗ 
ſinnige Kerl ſpielte in Spa am Roulettetiſch! 

„Ich weiß ſchon, Mengert, eben fällt mir's wieder 
ein. Man iſt manchmal zu vergeßlich. Räum' aber ſo— 
fort hier auf und verbrenn' den Plunder da im Papier— 
korb — verſtanden?“ 

„gu Befehl, Herr Graf!" 

As der Kommandeur das Regimentsgeſchäfts— 
zimmer betritt, geht der Adjutant auf ihn zu. 

„Ich bitte Herrn Oberjt gehorſamſt um einen fünf- 
tägigen Urlaub.“ 

Mit einem langen Blide fieht ihn Seindheim an. 
„Bewilligt! — Und das Telegramm nad) En 

„Habe ich bereits abgeſchickt.“ 

„Mit welchem Inhalte?“ 

„In vier Tagen iſt Moreth zu Hauſe.“ 

Der Oberſt reicht ihm die Hand. „Ich danke Ihnen, 
reiſen Sie mit Gott!“ 

Fortſehung folgt.) 


Die Amerikanerin. 
Novellette von Otto Behrend. 


Mit Jlluftrationen VW 
von Adoif Wald. V (Nachdruck verboten.) 


Zr rüß Gott, Onkel! — Ah, liebe Tante, div 
ER icheint die Luft drüben ja brillant befom- 
NS) men zu fein! — Wo ift denn Lenchen?“ 
Der Kandidat der Medizin Hans dv. Iwers 
ah fich im Gedränge der Reilenden um, die joeben 
dem aus dem Norden fommenden Schnellzug auf dem 
Hauptbahnhofe in München entitiegen. 

„Lenchen — da drüben jteht fie,“ ſagte der Onfel. 
„Sie fommandiert gerade den Gepädträger.“ 

„Was — die da? — Wahrhaftig —“ Hans v. Iwers 
drängte fih zu der fchlanfgewachjenen jungen Dame 
dur. „Helene!“ 

„Hans!“ 

Sie reichten ſich erfreut die Hände. 

„Bilt du aber groß geworden und —“ 

„Nun und —?" Ein Paar große ftahlblaue Augen 
blisten ihn an. | 

„Sch will dir fein Kompliment maden.“ 

Nun, fie wußte es ſchon aus feinem bemundernden 
Blif, daß er von ihrer Erjcheinung jehr angenehm 
überrafht war. Sie hatte ji) aber auch in den zehn 
Sahren, die der Vetter jie nicht gejehen, vom mageren 
neunjährigen Mädel zu einer Dame entwickelt, die 
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Ihon geeignet war, bemwundernde Blide auf ſich zu 
ziehen. 

„Go on,“ ſagte fie. „Machen wir, daß wir weiter 
fommen!“ 

Man jebte fi in Bewegung, der Neffe galant mit 
der Tante voran, Vater und Tochter dahinter. 

Als fie im Omnibus des Bayrifchen Hofes auf dem 
Aſphaltpflaſter dahinrollten, meinte der Onkel: „Bin 
doch eigentlich froh, wieder in Europa zu fein. ut, 
daß ich mich nur auf zehn Jahre verpflichtet Hatte.“ 

„Uber ein hübſches Schedbuch halt du dafür doc) 
mitgebracht — indeed.“ 

„Helene, fei doch nicht jo proſaiſch,“ verwies die 
Mutter und fügte wie entſchuldigend hinzu: „Sie hat 
ih etwa3 ſtark amerifanijiert drüben.“ 

„Dollar ift nun einmal Dollar,“ trumpfte Die 
Tochter auf. 

„Dann bilt du ja jeßt eine feine Partie,“ ſagte der 
Better. „Weißt du, von Rechts wegen bift du ja meine 
Braut.“ | 

„Zanglam — ——— my dsart! Das wollen wir 
lieber rüdgängig machen, diejes Berfprechen bei Schofo- 
lade und Apfelluchen. Du gefälljt mir ja ganz gut ſo— 
weit, bilt groß und ftattlich geworden, aber den Schnurr- 
bart müßteft du jchon opfern, wenn ich mich in dich 
verlieben ſoll.“ | 
„Meinen Schnurrbart?“ fragte Hans erjtaunt und 
ftrich Halb verlegen über die männliche Zierde feines 
Geſichtes, von der er jehr eingenommen mar. 

„Drüben trägt den fein Menjch mehr. Wer mas 
auf fich hält — alles Römergejichter, antife Gemmen.“ 
Nun,“ fagte der Onfel, „ich hab’ mir meinen des— 
halb nicht verfümmern lafjen, mein Junge." Er fuhr 
um den halblangen, jchon ergrauenden Vollbart. 
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„Sanz jcheußlich aber find die Narben da auf deiner 
Bade.“ 

„Meine Schmiffe —“ ganz erichredt ſprach er e3, 
ſchon unangenehm berührt, ſie „Narben“ nennen zu 
hören. 

„Die hältſt du wohl gar für ſchön? — Scheußlich 
ſind ſie, dieſe zerhackten Beeſſteakgeſichter — shocking 
im höchſten Grade!“ 

Jetzt nahm er ihre Entrüſtung von der tomifchen 
Seite. „Bielleicht bringt e3 die medizinische Wiſſen— 
ſchaft noch fo weit, daß fie folche Narben, wie du meine 
Schmiſſe zu nennen beliebjt, ſpurlos befeitigt. Dann 
werde ich fie auch vielleicht dir zuliebe opfern, damit 
die Entrüftung aus deinem hübſchen Gefichtchen 
ſchwindet.“ 

„UÜbrigens,“ fragte nun der Onkel dazwiſchen, „wie 
ſteht's denn mit deinen mediziniſchen Kenntniſſen?“ 

„Ich habe nur noch zwei Stationen im Examen, dann 
kann ich auf die leidende Menſchheit losgelaſſen werden.“ 

„Wie das klingt!“ meinte die Tante verweiſend. 

Helene ſah den Vetter von der Seite an. Nein, 
dieſe greulichen Schmiſſe! Wenn die nur nicht geweſen 
wären! Immer hatte ſie ſich den Vetter noch mit 
dem hübſchen Milchgeſicht vorgeſtellt, und nun ſah er 
ſo zerhackt aus! Narben auf der linken Backe, an der 
Stirn, ja ſogar auf dem Kopf im kurzgeſchorenen Haar 
— Sie jah e8 deutlich, al3 jeßt der Omnibus am Portal 
des Hotel3 hielt, und Hans ſich im Dienfteifer, den 
Damen beim Ausfteigen behilflich zu fein, den Hut 
am Berded herabitieß. — 

Doch der Menſch gewöhnt fih an alles, und fo 
föhnte fi auch Helene Dorn mit den Fehlern ihres 
ſonſt fo Schneidigen Better aus. Wenigftens kam fie 
nicht mehr darauf zurüd. 
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Man verlebte reizende Tage zufammen, denn troß 
der ziwei noch vor ihm liegenden Eramenftationen wid— 
mete der Better faſt feine ganze Zeit jeinen Verwandten, 
indem er ihnen Münchens Sehenswirrdigfeiten zeigte. 
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Bald Ichauten ſich die beiden jungen Leute mit den 
gleihen Augen an, das heißt fie erwogen: gefällt da3 
Weſen da dir wirklich fo, daß du es als das einzige 
aus den unzähligen, die es auf der Welt gibt, dir er- 
wählen möchteſt? 

So rechnete der Verſtand noch, während die Herzen 
eigentlich jchon meiter waren. 

„Helene,“ ſprach Hans, als jie eines Abends auf 
dem Dampfer dem fchönen Starnberg entgegenfuhren, 
und feine Stimme zitterte merflich, „es gibt einen Ver- 
gleich vom Lebensichifflein, in dem ein jeder fährt —“ 

„Ich weiß.“ 

„Wollen wir unſere Lebensſchifflein aneinander- 
fetten, daß fie fortan nur den gleichen Weg nehmen?" 

„Ja.“ 

Vieler Worte bedurfte es nicht mehr. Sie drüdten 
fich verſtohlen die Hand, denn küſſen konnten fie ſich 
doch nicht. | 

Wer war jeliger als die beiden! Die kurze Strede 
bi3 Starnberg genoſſen ſie ihr junges Glüd ganz allein 
für ſich, ſchweigend zumeift, ſich nur bisweilen tief in 
die Augen ſehend. Da fah fie ja nicht feinen Schnurr- 
bart und die garjtigen Narben. Und al3 dann die 
Brüde zum Landungsiteg hinübergemorfen war, bot 
der Neffe diesmal nicht der Tante den Arm, jondern 
der Bale. 

„Kanu, Hans?" fragte die alte Dame etwas ver- 
dußt. „Habe ich meinen Ritter verloren?“ 

„sa, Tante,“ ſprach er ganz fed zurüd. „Am Ber- 

lobungstage muß ich doch meine Braut führen.“ 

Die Eltern waren überrafcht, wenn auch nicht allzu» 
ehr, denn die beiden waren ja von Kind an fürein- 
ander bejiimmt gemwejen, und diefer Gedanke mar 
eigentlicd; niemal3 ganz von ihnen gewichen. Der 
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Neffe war aus guter alter Yamilie, ein Ehrenmann 
vom Scheitel bi3 zur Zehe, wenn er nad Eltern 
und. Voreltern geriet. Und das ſchien ganz fo, in 
wenigen Wochen Hatte er das Eramen hinter fich, und 
die Bermögensverhältniffe lagen fo, daß die Zukunft 
unter allen Umſtänden gefichert war. 

Als man dann in der Bahn zurüdfuhr, da hatte 
da3 Brautpaar natürlich viel zu flüftern, während Vater 
und Mutter fich jehr für die Gegend intereffierten. 

„Nicht wahr, Hans, du gehit jebt nicht wieder auf 
die Menjur?“ 

„Rein, mein Lieb,“ verlicherte er ehrlich. „Ein 
Kandidat der Medizin, der im Eramen ftedt, tut da3 
nicht mehr. Das war früher — in meinen eriten Se— 
mejtern.“ 

„Well, Hans, denn ſonſt könnt’ ich dich, glaube ich, 
gar nicht mehr lieb haben. An dieje gräßlichen Narben 
habe ich mich jeßt ja gewöhnt, aber wenn noch mehr 
dazu kämen, müßt’ ich an deiner Liebe zweifeln.“ 

„Es kommen feine mehr dazu!“ verjicherte er und 
drüdte ihr feit die Hand. 

„Dann magſt du auch deinen Schnurrbart behalten.“ 
Sie lächelte, e3 war nur fo gefprochen, fie Hatte ihn 
jeßt fchon ganz gern, den hübſchen Schnurrbart. 

„Wirklich? — Du Engel!“ 

„And meißt du, du haft mich jchon oft damit ge- 
nect, daß ich ab und zu engliiche Wörter gebrauche. Ich 
hab’3 wohl gemerft, e3 hat dir nicht gefallen, aber —“ 

„Das Engliihde macht den Hübjcheiten Mund breit 
und häßlich, und das darf nicht fein —“ 

Nun folgte natürlich ein Kuß. Onkel zeigte Tante 
gerade ein paar Rehe am Waldesrand. 

„sh will mir aljo dieſe oft ſehr bezeichnenden 
Wörter abgemwöhnen,“ fagte Helene. „Es fieht aus, 
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als bilde man ſich etwas darauf ein, daß man Engliſch 
kann. Das iſt doch keine Kunſt. Alſo ich will, und 
was ich will, geſchieht auch.“ 

„Huh,“ machte er da, „gut, daß du nur einen ſehr 
kleinen Fuß haſt!“ 

„Warum?“ 

„Da kannſt du auch nur einen kleinen Pantoffel 
haben.“ 

„All right!“ — ſie zupfte ihn ſehr feſt am Ohr 
und kniff dabei herzhaft, jo daß er unwillkürlich auf- 
ſchreien mußte. 

5 * 

Jeder Menſch Tann feinen Ihiefen Tag haben, an 
dem alles verkehrt geht und nur dazu angetan fcheint, 
ihn zu ärgern. Mag da eine unbedeutende, nur eben 
fich bemerkbar machende förperliche Unbehagflichkeit die 
Schuld tragen oder eine ſchwache Verſtimmung der 
Geele, wer könnte da3 enticheiden! Auch Menſchen, 
die fonit feine Launen haben, haben doch auch einmal 
einen folch ärgerlihen Tag. Man fragt da wohl, ob 
fie mit dem linfen Fuß zuerjt aufgeftanden feien. 

An jenem Freitag war Helene Dorn ganz ent» 
Ihieden mit dem linfen Fuß zuerit aufgeitanden, ob» 
wohl fie das in München feit ihrer Ankunft jchon immer 
getan Hatte — au3 dem einfachen Grunde, meil ihr 
Bett mit der rechten Seite an der Wand ftand. Sie 
hatte gut geichlafen, fogar jo gut, daß fie gern noch 
weiter geichlafen hätte, als Papa Elopfte und zur Eile 
trieb. Da riß natürlich beim Anziehen der Stiefel ein 
Schnürfenfel. | 

Da hörten die vier Wände ihres Zimmers ein lautes, 
deutliches „damn it“, troßdem fie ihrem Verlobten die 
engliihen Wörter geopfert Hatte. | 
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Nachher hatte der Pikkolo beim Frühftüd zum erjten 
Male das Teefieb vergeſſen, und Fräulein Helene konnte 
die Haut auf der Milch in den Tod nicht leiden. 

Dann fam Hans zehn Minuten zu fpät. Er hatte 





zwar die vollgültigite Entiguldigung, aber es war ein- 
mal heute Helenes jchiefer Tag, und fajt Hätte ſich das 
Brautpaar ein bißchen gezanft, wenn Hans nicht gar 
jo geduldig geweſen wäre. 

Uber gerade das Hatte fie auch mieder geärgert, 
denn es war fein Triumph für fie dabei gemejen. 
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Dann erregte, als fie über die Straße gingen, Die 
Batterie Maßkrüge, die gerade vor ihrer Naſe vorbei 
den Arbeitern auf einem Bau zugetragen murde, ihr 
Mipfallen in hohem Grade, fie jchimpfte eine ganze 
Weile über den Teufel Mfohol, trogdem fie ſelbſt durch- 
aus feine Abjtinenzlerin war. 

Dann rannte ein Heiner Junge fie an, dejjen Ohr 
fie leider nicht mehr erwilchen konnte, und nun er— 
wartete fie mit der befannten erhabenen Ruhe, was 
ihr heute noch alles zuftoßen würde. Aber beim Mittag- 
eflen im Ratöfeller fand ſich mit dem beſten Willen 
nicht3 auszufegen, und gerade das war erſt recht 
ärgerlich, wenn man mit einer gewiſſen diaboliſchen 
Freude jchon darauf gerechnet hat. 

Nun, dafür fam’3 hinterher, ald man gerade auf 
dem Mar Joſephs⸗-Platz eine Automobildrofchfe zu einer 
Fahrt nad Schleißheim beiteigen wollte. Ein Ge— 
witterfchauer brach los, und man flüchtete ins Cafe 
Marimilian. 

„sc hab’3 ja gejagt, Hans — heute ift mein Pech— 
tag! Wer mir heute begegnet —“ 

„sh bin dir ja begegnet und bis jet ganz gut 
weggelommen —“ 

„No,n 

Das Cafe war art beſetzt, den Billards rollten 
die Kugeln, Kellnerinnen und Waſſermädel hatten alle 
Hände voll zu tun. Es war ziemlich finſter hinter den 
vorgebauten Arkaden, da der Regen aus dem ſchnell 
heraufgezogenen Gewölk reichlich niederpladderte. Es 
roch nach Tabak, Kaffee und naſſen Kleidern — die 
ungemütliche Atmoſphäre eines zwiſchen die vier Wände 
eines Reſtaurants gebannten Mairegennachmittags. 
Mit Mühe hatte man ein Plätzchen erwiſcht, ein rundes 
Tiſchchen neben einer längeren, mit Studenten beſetzten 
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Tafel. Die bunten Mügen auf den Köpfen, faßen die 
jungen Herren beim unjchuldigen Tranke Arabiens. 
Es waren Korpsſtudenten. 

„Mama, du nimmſt —?“ fragte Vater Dorn. 

„Einen Eiskaffee — bitte.“ 

„Du, Lene?“ 

„Iſt mir ganz egal.“ Sie ſtarrte zu den Studenten 
hinüber, nur um nicht in den Regen hinausſehen zu 
müſſen, der ſie ärgerte. 

Hans winkte der Kellnerin, Papa Dorn beſtellte, 
und Hans beorderte dann für ſich einen „Schwarzen“. 

„Schön, Herr Doktor,“ fagte die Kellnerin. 

„Was machen wir num jeßt, Kinder?" fragte Mama. 

„sch denke, der Regen hört bald auf,“ meinte der 
alte Herr. 

„Uber wir können doch nicht mehr nad Schleiß- 
heim fahren — e3 iſt ja alles triefnaß!“ 

Da3 ſagte natürlich Helene. 

„Sehen wir vielleicht ind Nationalmujeum?“ 

„Das läßt jich hören, lieber Hans," fagte der Onkel. 

„E3 gilt nad) dem Baedeler für geradezu unerläß- 
lich,“ ftimmte Tante bei. 

„Heute ins Nativnalmujeum? Einen jo ſchönen 
Nachmittag opfern? — Sch meine nämlich, es wird 
ichon heller —“ 

Das war natürlich wieder Helene, die das ſagte, 
obwohl die Finſternis eher noch zunahm. 

Das Tablett der Kellnerin ſchob ſich wie ein Frie— 
densengel auf den Tiſch, jedes bekam ſeinen Wunſch 
erfüllt, das niedliche Waſſermädchen ſtellte friſches 
Waſſer dazu und brachte dann aufmerkſam eine Ans 
zahl illuftrierter Journale. 

Papa Dorn rüdte den Klemmer auf die Nafe, reichte 
feiner Frau die „liegenden Blätter“, und während 
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er jelbft fich nun die „Jugend“ herausfuchte, mujterte 
Helene ftirnrungelnd ringsum die Gäfte. Hans Tante 
iolhe Stimmungen ſchon an ihr, und fie Hatte ſich 
immer am fchnelliten wiedergefunden, wenn man fie 
ganz in Ruhe, fie völlig gewähren ließ. 

„Bilt du Hier eigentlich bekannt, Hans?“ fragte 
plöglich da3 junge Mädchen. 

„Rein — warum?“ 

„Die Kellnerin nennt dich doch Herr Doktor.“ 

„Ach jo. Nun, in München Heißt jeder, der e3 viel- 
leicht einmal werden oder ſchon jein könnte, Herr 
Doktor. Ich bin’3 ja leider noch gar nicht.“ 

„Aber hoffentlich bald.“ 

„Ja.“ 

Ein längeres Schweigen folgte wieder. 

„Sitzen die jungen Herren jeden Nachmittag hier?“ 
begann Helene dann wieder. 

„Ja — das iſt ſo Brauch.“ 

„Haben die Leute denn nichts Beſſeres zu tun? Jetzt 
iſt doch Unterrichtszeit — es iſt gleich drei Uhr! Da 
ſollte ich einen Sohn dazwiſchen haben, den würd' ich 
auf die Schulbank bringen! Wie widerlich ſieht das 
aus — dieſe zerſchnittenen Geſichter! Und wie der 
mit der ſchwarzen Kappe riecht — puh“ — ſie blies 
den Atem lang zwiſchen den geſpitzten Lippen durch 
und hielt ſich die Naſe — „der gehört doch nach Hauſe 
und nicht zwiſchen Menſchen! Das iſt shocking im 
höchſten Grade. Na, wenn der meiner wäre, ſo 'n 
Jüngelchen, der kriegte noch den Stock!“ 

Eine bezeichnende Handbewegung begleitete dieſen 
Ausdruck, und Helene Dorn ſchlug ein Bein übers andere 
und gefiel ſich immer mehr in ihrer das deutſche Stu— 
dententum kritiſierenden Weiſe. 

Die Bemühungen, die Hans machte, um ſie durch 
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unauffällige Zeichen zur Dämpfung ihrer Stimme oder 
zum völligen Schweigen zu bringen, fchienen fie nur 
noch mehr anzufpornen. Ihr war es, als züge Die 
Genejung heran, und in diefem Redeſchwalle müſſe 
alles Gift, das ihr den Tag bisher verärgert hatte, 
bon der Reber herunter. 

„No, Hans, laß nur,“ wehrte fie ab, „Icheußlich find 
diefe Beefiteafgefichter! Und damit und mit Bier- 
trinken und mit fonftigen Dummheiten bringen dieje 
Herrchen, die doch erit die Nafe in die Welt hinaus— 
fteden und troden hinter den Ohren werden joliten, 
ihre Beit Hin und das Geld ihrer Eltern durch. Die 
follten nur erft eine Ahnung haben, was Geldverdienen 
heißt — die reinen Tagediebe! Und Solche Affereien 
— die Haare wie die Ponys in der Stirn und die 
Mübe Hinten auf dem Hinterlopf — na, ich habe 
genug!“ 

Sie drehte ſich plötzlich oftentativ herum und jah 
auf die Straße hinaus, mo die Leute Schon ohne Schirm 
gingen, und ein erjter Sonnenftrahl ſich zeigte. 

Hans Hatte wie auf Kohlen geſeſſen, aber da feine 
ftummen Mahnungen ohne Erfolg geblieben waren, 
hatte er fich fchweigend gefügt. Denn jedes Wort 
würde nur Ol ins Feuer gegofien haben, al? ftelle er 
fih noch auf feiten derer, die fo tief das Mikfallen 
feiner Braut Erregten. 

„sch eife noch ein Eis, Papa.” Helene wendete 
fi wieder halb herum. 

„Schön, Kind —“ Bater Dorn blidte nur flüchtig 
auf, die Humoreske, die er gerade las, feſſelte ihn ganz. 

Hans fah nach der Kellnerin aus. Sie ftand ſchon 
bei ihm, hatte den einen Schritt vom Nebentifch zu 
ihm ſchon gemacht. 

„Eine Portion Eis — gemiſcht,“ beſtellte er. 
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Die Kellnerin flüfterte ihm etwas zu, wenige Worte 
mit ſchiefem Bli auf feine Tiichgefellichaft. 
Hans erhob ich fofort. Nun natürlich, das Hatte er 





ja fommen jehen. Einer der Studenten forderte ihn 
— da3 Hatte ja gar nicht ausbleiben fünnen. Gie 
müßten ja geradezu taub geweſen jein. 

Er trat an den Nebentiih. Zwei der Studenten 
ftanden auf. Nach wenigen Minuten war Angabe von 
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Name und Adreſſe erledigt. Eine Säbelmenfur, vor= 
ausfichtlich eine fchiwere, würde die Folge fein. Netter 
Spaß — und das hatte er feiner Braut zu verdanken, 
ausgerechnet ihr, die die Menfuren und die Schmiſſe 
fo verabjcheute, und der er verjprochen hatte, ſich nicht 
wieder zu fchlagen! Furcht lag ihm natürlich völlig 
fern, dazu Hatte er doch zu oft auf Menſur geſtanden, 
aber nun ſollte er ſich noch einmal jchlagen im elften 
Semefter, am Schluß de3 Examens, ſich wieder ein- 
paufen, mo ihm genug anderes taufendmal näher lag! 

Als er zurüdfam, kehrte ſich Helene, die gerade ihr 
&i3 befommen hatte, ihm ganz zu, ihr Geſicht war 
wieder fonnig, entwölft, wie jebt draußen der Himmel. 
Sie ftredte ihm die Hand Hin, wie mit der flummen 
Bitte um PVerzeihung, daß fie fo launifch geweſen fei. 
„Kun können wir doch noch nad) Schleißheim fahren! 
— Aber was Haft du — du fiehft fo böje aus?“ 

„Ich — nichts.” 

„Well, ih war zu launijch Heute, ich weiß es — 
alles ärgerte mich. Es ift mitunter jo, aber nie lange 
— du kennſt mid) ja. Doc jest bin ich wieder ver- 
gnügt, da darfit du es mir nicht nachfragen. Du warft 
doch bis jet ganz munter — nun auf einmal?“ 

Er ſah ein Mißtrauen in ihrem Auge aufbligen; 
‚fie warf, ob zufällig oder mit Ablicht, einen Blick zu 
den Studenten hinüber. 

Da zwang er fich zu einem Lachen, denn um — 
Preis durfte ſie etwas merken. „Zahlen, Fräulein!“ 
rief er. 

„Ja, zahlen,“ ſagte der Onkel und nahm den Zwicker 
von der Naſe. 

Wenn Hans ſich auch bemühte, gänzlich unbefangen 
zu fein, es war doch nicht möglich, daß er feine Miß— 
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ſtimmung feiner Braut immer gänzlich verbergen konnte. 
Er war mißgeſtimmt ganz gegen feine Gewohnheit oder 
eigentlich beifer gejagt geärgert. Zu dumme Gefchichte 
auch! Alle Hände voll hatte er zu tun mit den Vor- 
bereitungen für die beiden leßten Eramenjtationen, 
möglichit viel jollte und wollte er fich auch feinen Ber- 
wandten widmen — und da fam nun das Einpaufen 
für die al3bald feitgefegte Menfur auf ſchwere Säbel! 
Sahrelang des Fechtens entwöhnt, fonnte er fich doch 
nicht einfach abftechen laſſen! Im Gegenteil — er war 
. jeinerzeit ein guter Schläger geweſen und wollte auch 
jett feinen Mann ftehen. Indes ärgerlich blieb die 
Sache doch, und daß er gegen feine Braut, die Urjache 
des Ganzen, zeitweije einen gewiſſen Groll hegte, war 
ihm wohl faum zu verdenfen. Ihretwegen mußte er 
fich Schlagen, und ihretmegen Sollte er e3 auch wiederum 
nicht tun, da er ihr verſprochen Hatte, jich Teine neuen 
Schmiſſe zuzulegen! Mitunter wünſchte er geradezu, 
noch einen recht feiten Renommierjchmiß dazu zu er- 
halten — fie mochte ſich dann damit abfinden, e3 follte 
ihre Strafe fein! 

Helene Dorn aber hätte fein jo Huges Weib fein 
müſſen, wie fie war, wenn fie nicht tiefer in Hans 
hineingejehen hätte, al3 diefer vermuten fonnte. Troß 
beiten Willens jegelte er oft einen Strich nach ſchlecht 
Wetter und leugnete e3 auf Fragen ab. Ableugnen 
aber einer offenbaren Tatſache macht ftet3 verdächtig, 
da dann ein Grund vorliegen muß, den, man nicht 
enthüllen mill. Helene dachte nach, feit warın er fo 
war. Gie fam bald auf den Freitagnahhmittag im 
Cafe Marimilian. Ya, da war fie vorlaut geweſen, 
wenn auch in gerechter Entrüftung. Hatte fie Hans 
wirklich fo ſchwer damit gekränkt, der es ja einjt Doch 
auch fo gemacht Hatte? O nein, das glaubte fie nicht. 
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Aber Hatte nicht die Kellnerin Hans etwas zugeflüftert 
und mar er nicht gleich darauf aufgeftanden, an den 
Nebentilch zu den Studenten getreten und in fchlechter 
Laune zurüdgefehrt? Da Hatte e3 angefangen — rich— 
tig! Sie ließ nicht Ioder, bis fie ihrem Verlobten da3 
Geheimnis entlodt Hatte. 

„Nun weißt du's, Kind,“ jagteer, „und nun iſt's gut.“ 

Sie ſaß da und biß ſich auf die Unterlippe. Es 
war im Frühftüdszimmer des Hoteld. Der Onkel hatte 
die Tante zu einem Zahnarzt begleitet, und jebt wartete 
das Brautpaar auf feine Rückkehr. 

„Nein — nun ift’3 nicht gut,“ ſagte jie. 

„Liebe Helene, da läßt fi) nichts ändern. Der 
Stein ift im Rollen und muß den ganzen Berg hin- 
unter.“ 

„Wie kommſt du dazu, dich für etwas zu fchlagen, 
was du gar nicht gejagt haft?“ 

„Es iſt doch jelbftverjtändlich, daß der Herr für die 
Dame eintritt. Von deinem Vater aber iſt's doch nicht 
zu verlangen — da3 würde ich auch nie zugeben.“ 

„gu dumme Gebräuche! Sit es denn fehr ge- 
fährlich?“ 

Er lachte. „Das nicht, aber eine oder ein paar 
der von dir fo geliebten „Narben“ können ſchon hinzu— 
fommen.“ 

„Und das ſagſt du fo leichthin! Nein, Hans, du 
darfit dich nicht ſchlagen!“ Sie legte ſich aufs Bitten, 
aufs Schmeicheln, auf3 Flehen, denn fie fürdhtete 
für ihn. 

Er blieb aber unerbittlich, mußte e3 bleiben. 

Endlich fragte fie: „Aus Liebe zu mir willft du mir 
nicht einmal deine paar bunten Bänder opfern?" 

„sn Ehren habe ich jie erworben, bisher getragen 
und —“ 
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„So ſind ſie dir mehr wert als ich, als meine Angſt 
um dich?“ 

„Helene!“ 

„Du willſt nicht?“ 

„Ich kann nicht.“ | 

Da feste fie ſich plöblich zurüd, ihr Weſen ver- 
änderte jih. „Es ilt gut. Wenn denn durchaus wegen 
meiner Äußerungen ein Duell ftattfinden muß, jo bin 
ich doch ohne Frage ſelbſt diejenige, die es auszufechten 
hat. Bitte, laß deine ungläubigen oder mitleidigen 
Mienen! Es iſt mein Ernit, und Hier jtelle ich mich 
ganz und gar auf den Standpunkt der Amerikanerin, 
die jelbitändig ift, deren Wille anerfannt und geachtet 
zu werden beanfprudht. Mit dem Säbel verjtehe ich 
natürlich nicht umzugehen, da3 wird auch Feiner von 
mir verlangen, aber jenes Herrchen, da3 ſich durch mich 
beleidigt gefühlt hat, wird es. wohl nicht verweigern, 
mir mit der Piltole gegenüberzutreten.“ 

„Helene!“ 

„Bitte, bitte —“ 

Er jah, wie ernſt es ihr war, und er fonnte e3 
doc) nicht ernſt nehmen, e3 war ja der Helle Unfinn, 
was fie vorhatte. Er. verjuchte es im Ernit, dann im 
Scherz, fie umzuftimmen, fie zu veranlaffen, jich in das 
einmal Unvermeidliche zu fügen, aber er fand wohl 
den rechten Ton nicht, oder es gab hier überhaupt 
feinen rechten Ton. Zuletzt erklärte er, da ihre Hart- 
nädigfeit ihn ärgerte: „Verſuch's meinetwegen, aber 
du kennſt jenen Herrn ja gar nicht, weißt gar nicht, 
wer es iſt.“ 

„Ich werde ihn zu finden wiſſen. Wenn ich etwas 
will — dann geſchieht es.“ 

„Einfach unmöglich iſt die ganze Sache!“ 

„Wir werden ja ſehen.“ 
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Onfel und Tante famen zurüd, da3 Brautpaar 
mußte die Unterhaltung abbredden. Aber beide waren 
damit zufrieden: er, daß er nun fein Geheimnis mehr 
bor ihr Hatte und die Sache mit ruhigem Herzen durch- 
führen fonnte, fie, weil fie den Männern einmal zeigen 
wollte, daß Frauen aud) in ungewöhnlichen Lebens— 
lagen ihnen gewachſen fein fönnen. 


* * 
* 


„Herr Doktor, a Frauenzimmer is drauß'n.“ 

„Immer 'rein damit!“ Der zweite Chargierte der 
Saro-Thuringia ſchlug mit dem Spazierſtock eine Quart 
dur) die Luft, denn er war gerade im Begriff, zu 
einem Bummel wegzugehen. Die Mübe ſaß jhon auf 
dem Kopf. 

„Aber, Herr Doktor” — die Wirtin blieb nod) 
itehen — „'s i3 a fein’3 Fräul'n —“ 

„Alle Wetter!“ Der Student jah fich blißfchnell 
im Zimmer um, ob’3 nichts zu veriteden gebe. „Laſſen 
Gie die Dame nur eintreten, Frau Mittermeier,“ 
fagte er dann, ſetzte die Mütze ab und ftrich fich übers 
noch ſehr bejcheidene blonde Bärtchen. 

Geidene Kleider raujchten, der Student redte feine 
Ichlanfe Geitalt, ftrich noch einmal über fein Jakett — 
zweifellos, da3 war eine feine Dame und noch dazu 
eine junge Dame und eine fehr hübfche Dame. Wo 
hatte er die doch gleich ſchon gejehen? 

Helene Dorn benahm Sich jehr korrekt. „Herr 
v. Hann?“ 

„Gewiß — was verſchafft mir die Ehre?“ 

„Helene Dorn Heiße ich und fomme wegen Ihres 
Duell3 mit meinem Verlobten und Better Hans 
v. Iwers —“ 

„Ah —“ der Student konnte einen Ausruf der 
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Überrafhung nicht unterdrüden. Richtig, das war ja 
die Dame, die ſich vor einigen Tagen im Cafe Mari- 





milian jo liebenswürdig geäußert hatte und twegen der 
er mit einer Säbelmenjur hing. Hier jollte alfo „ge— 
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fniffen“ werden. Er wurde fehr förmlich: „Darf ich 
bitten, Pla zu nehmen?" Er rüdte einen Stuhl 
zurecht und feßte fich felbit, nachdem die Dame Plab 
genommen hatte. 

„Es liegt Hier ein Mißverftändnis vor,“ fuhr Helene 
fort, „infofern Herr dv. Iwers bei der ganzen Sache 
durchaus unbeteiligt ijt.“ 

„Verzeihen Sie, meine Gnädigite, wenn ic) mir 
erlaube zu widerſprechen. Es iſt doch nur jelbitver- 
ftändlich, daß Herr v. Iwers für eine Dame eintritt, 
in deren Gejellichaft er jich befindet, noch dazu, wenn 
diefe Dame feine Braut ift.“ 

„Das finde ich durchaus nicht ſelbſtverſtändlich — 
und beſonders deshalb nicht, da ich al3 Amerikanerin 
gewohnt bin, für mid) ſelbſt einzutreten.“ 

Der Student verbeugte fich leicht. 

„sch weiß,“ fuhr Helene fort, „Sie fühlen fich be- 
leidigt durch mich; die Kellnerin im Cafe, bei der ich 
mich nach Ihrem Namen und Ihrer Wohnung erkundigt 
habe, jagte mir, fie Habe meinen Verlobten zu Ihnen 
bitten müſſen — ich bin nicht blind und taub und habe 
alles herausbefommen. Alfo Sie fühlen ſich durch 
mich beleidigt — well, ich war in geredhter Entrüftung, 
hatte meinen Better bereits interpelliert wegen jeiner 
Narben und feiner verbummelten Seit, denn er fönnte 
längft felbftändig fein, wenn — doch das gehört nicht 
hierher.“ | 

„Bitte, meine Gnädigite, wollen Sie nur meiter- 
Iprechen“ — e3 Hang fraglos etwas ſpöttiſch. 

Das trieb zu ihrer jehr erflärlihen Erregung noch 
ein wenig Galle auf. Ihre bis dahin blaſſen Wangen 
röteten fi), und die Augen befamen blikendes Teuer. 

„sch werde mich kurz fallen, mein Herr," entgegnete 
fie, „da nun einmal, wie Herr dv. Iwers mir jagte, nad) 





Oo Novellette von Otto Behrend. 75 


Ihren Gepflogenheiten ein Duell unvermeidlid) ift, 
ſo —«“ 

„Allerdings.“ 

„So werden Sie, wenn ich Ihnen dies zugebe, 
nicht umhin können, auch mir zuzugeben, daß ich das 
Recht habe, mein eigener Vertreter zu fein. Ich werde 
alfo mich ſelbſt mit Ihnen duellieren. Mit Säbeln 
fönnen wir uns natürlich nicht fchlagen, ich fordere Sie 
alſo auf Piſtolen.“ 

Der Student war ſprachlos, ihm wollte das Ganze 
jetzt als ein unziemlicher Scherz erſcheinen, denn an 
das Kneifen eines alten Korpsburſchen Hatte er doch 
nur einen Augenblid denken können. Allein er las 
den Ernft im Gefichte feiner Befucherin, das ihm ſchon 
im Cafe jo intereſſant geweſen war und jet doppelt 
anziehend eridhien. Wenn fein Gegner eine jo gute 
Klinge führte, wie er Gefchmad Hatte, würden e3 flotte 
Gänge werden. 

Er redte ſich unwillkürlich auf und entgegnete: 
„Mein gnädiges Fräulein, jo ſchwer es mir auch wird, 
einer Dame etwas abzufchlagen, in diefem Falle muß 
ich Ihnen doch jagen, daß Ihr Verlangen ein unmög- 
liches iſt.“ 

Helene Dorn fuhr auf. „Bin ich Shnen vielleicht 
nit gut genug?“ 

„Aber ich bitte jeher — nur —“ 

„Run alſo,“ unterbrach fie ihn, „wenn Sie ſich nicht 
vor meiner Piſtole fürchten, werden wir ung wieder— 
jehen. Bitte, veranlaffen Sie das weitere. Hier meine 
Adreſſe.“ Sie legte ihre Karte auf den Tiih. Sie 
hatte ſich alles genau überlegt. „Sch bitte mir zu 
fchreiben, ich werde pünktlich zur Stelle fein.“ 

Gie erhob ſich. 

Dem Studenten wurde es recht unbehaglich zu Mut. 
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„Aber, meine Gnädigite, wir fchlagen und doch nicht 
mit Damen —“ 

„And Sie fühlen ſich doch durch Damen beleidigt 
und fiten doch mit ihnen auf derfelben Bank in der 
Univerfität. Ich Habe jelbit in Amerika die Univerjität 
beiudht.“ 

„sch zweifle nicht, aber —“ 

„sch bitte dringend, mich nicht al3 ein Weſen nie- 
deren Grades zu betrachten, Herr dv. Hann. Und das 
lage ih Ihnen, Sie mögen wollen oder nidht, Sie 
müfjen ſich mit mir Schießen, wenn anders Gie nicht 
völlig auf ein Duell in diefer Angelegenheit verzichten 
wollen.“ 

„Das liegt weder in meiner Macht noch in meinem 
Willen.“ 

„sch habe es meinem Bräutigam ernitlichit unter- 
lagt, Ihnen gegenüber für mich einzutreten, denn er 
hat fein Recht dazu. Tut er es doch, jo ift’3 aus zwiſchen 
ihm und mir, Sie aber entgehen meiner Bijtole de3- 
halb doch nicht. Sch werde Gie zu finden wiſſen, wo 
Sie ſich auch veriteden mögen, und ich mwill fehen, ob 
Sie den traurigen Mut befiten, auf die Wiederher- 
jtellung Ihrer Ehre, wie Sie ed nennen, Auge in Auge 
der Beleidigerin gegenüber zu verzichten.“ 

Mit einem ftolzen Kopfniden raujchte fie zur Tür 
hinaus. 

Etwas verdußt blieb der Student zurück. So etwas 
war ihm doch noch nicht vorgefommen. Unglaublich! 

„Ah was!" brummte er nad) einer Weile, griff 
ärgerlich nach der Mütze, die er recht weit in den Naden 
\chob, und zum Jilberbeichlagenen Spagzierjtod und ging 
zum Bummel nach der Theatineritraße. 


* * 
* 
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Km Korps war große Aufregung, al3 er von dem 
Beſuch der jungen Amerikanerin erzählte. So ohne 
weiteres fonnte man darüber doch nicht zur Tage2- 
ordnung übergehen. Denn wie Hann das Auftreten 
der jungen Dame fchilderte, jo waren bei ihrer Energie 
höchſt unliebfame Zwifchenfälle, die betrübend oder 
lächerlich, je nachdem, auslaufen und für alle Be- 
teiligten durchaus nicht angenehm fein fonnten, feines- 
wegs ausgeſchloſſen. 

Man trug alſo die Sache in einer gemeinſamen 
Sitzung ſämtlicher Korps vor und konnte ſich dort lange 
nicht einigen, ob man die Dame einfach ignorieren und 
die Menſur den gewohnten Gang gehen laſſen ſolle, 
oder ob man beſſer täte, ſich wenigſtens mit Iwers ins 
Einvernehmen zu ſetzen, damit er dafür ſorge, daß jede 
Störung des regelrechten Verlaufs der Menſur ver⸗ 
mieden werde. 

In der Sitzung war gerade ein „alter Herr“ an— 
weſend, längſt in Amt und Würden, ordentlicher Pro— 
feſſor der Univerſität, berühmter Chirurg, der kannte 
Iwers, welcher zu ſeinen Schülern zählte, und er 
fannte auch deſſen Braut, wenn auch nur vom Gehen. 

„Meine Herren,“ ſprach der, „hören Gie, bitte, 
meine beratende Stimme. Bon unjerem Standpunft 
aus waren die Äußerungen der jungen Dame ent- 
Ichieden herausfordernd, von ihrem aber hatte jie hin- 
wiederum nicht ganz unrecht; ſie ſchätzt eben fleißige 
junge Männer, die hat fie in Amerika fennen gelernt. 
Wie fie ſich mit dem guten Iwers abfindet, ift auch 
ihre Sache, beweiſt aber, daß fie entſchieden im Herzen 
nicht jo extrem denkt, wie ihr Schöner Mund geiprocdhen 
hat. Bon einem Duell mit der jungen Dame Tann ja 
feine Rede fein. Aber das iſt eine Angelegendeit, 
die man verichieden auffallen fann, und da ich faum 
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glaube, daß unfer Korpsbruder Hann durchaus auf diefe 
Menſur verſeſſen ift, und Iwers wohl erſt recht nicht, 
fo meine ich, daß ſich ein gütliches Arrangement treffen 
ließe. Es wäre doc) betrübend, wenn ſich ein unritter- 
liches Borgehen gegen eine Dame nötig maden follte, 
und Sie fünnten in eine Lage fommen, meine Herren, 
in der wenig Ehre zu gewinnen ift. Alſo wenn e3 für 
recht befunden wird, werde ich noch einmal mit Iwers 
reden. Am beiten würde es meines Erachtens fein, 
wir fänden einen heiteren, humorvollen Abſchluß — 
glüdliher Humor zur rechten Beit hat ſchon manchem 
Speer die Spite abgebrochen.“ 

Nach längerer Debatte ſtimmte man ihm bei. 

Er ſprach aljo bei nädjiter Gelegenheit mit Hans 
v. Iwers, und diefer fand fich auf fein Zureden ſchließ— 
lich bereit, fein Bedauern über den Borfall auszu— 
ſprechen, womit man die Sache als erledigt betrachten 
zu können erklärte, 

Es fam Iwers nicht leicht an, aber er tat es feiner 
Braut zuliebe; nur ſprach er den Wunſch aus, daß 
auch ihr gegenüber die Angelegenheit in pajjender Form 
beigelegt werde. Solange dies nicht gefchehen Sei, ſolle 
das Piftolenduell zwifchen ihr und Herrn v. Hann in 
ihren Augen noch al3 zu Recht beitehend gelten. 

Man beichloß alfo, die Angelegenheit in jolenner 
Korpsfneipe, zu der man aud) die mutige Amerikanerin 
einladen mwollte, auf irgend eine Weiſe, die ſich ſchon 
finden werde, aus der Welt zu Schaffen. 

Sp überbradhte Iwers denn feiner Braut in ſehr 
ernſtem Tone die Mitteilung, daß ihr Piltolenduell am 
Montag, früh um acht Uhr, im Walde beim Aumeijter 
ftattfinden würde. Die Herren Hätten fich jelbfiver- 
ftändlich mit ihm in Verbindung gejeßt. Jeden Vor— 
wurf wolle er ihr erjparen, denn wenn fie felbft für 
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ihre Ehre einzutreten feit entichloffen ei, fo fönne und 
dürfe er ihr nad) ftudentifcher Ehrenfagung nicht ent- 
gegen fein. Es fei ihm noch gelungen, möglidhft leichte 
Bedingungen zu erzielen: glatte Piftolen, ohne Viſier, 
zwanzig Schritte Barriere, einmaliger Kugelwechſel. 
„Ritt er dir aber auch nur die Haut," feßte er Hinzu, 
„ſo fordere ich ihn auf ſchwere Säbel bis zur Kampf- 
unfähigfeit, das ſchwöre ich dir“ — er erhob feierlich 
die Hand — „und dann muß er mir zur Strede.“ 

Eine Weile war fie doch etwas Heinlaut, nun e3 
Ernſt ward, doch dann fand fie ihre gute Stimmung 
wieder. „sch kann Schießen,“ fprach fie, wie ihm und 
auch) fich zum Troft, „und werde meinen Mann ftellen.“ 

„Und nod) eines,“ fagte er dann, „wir müffen heute 
abend auf die offizielle Korpskneipe — daS ift jo Uſus, 
daß zwei Gegner ſich vorher noch einmal friedlich be- 
gegnen.“ 

ık 5 

Entzüdend jah Helene Dorn aus, als jie am Abend: 
am Arm ihres Bräutigams den feitlich erleuchteten 
Kneipfaal betrat.*) Alles erhob ſich an der Tafel, die 
Boritellung erfolgte. Helene erhielt ihren Platz, vor 
dem ein herrlicher Rojenftrauß lag, zwiſchen Iwers 
und ihrem Gegner, Herrn dv. Hann; ihr gegenüber ſaß 
der joviale Profeſſor, der die Friedensverhandlungen 
eingeleitet hatte. 

Erit war Helene etwas befangen als einzige Dame 
unter fo vielen Herren, dann aber fühlte fie ſich doch 
bald geehrt und gehoben in diefer Runde fröhlicher 
junger Geſichter. Die Kneipjaden, verjhnürt mie 
Hufarenattilas, und die bunten Müben gefielen ihr, 


*) Siehe das Titelbild. 
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und die Schmilfe erſchienen ihr plößlich Doch recht forſch 
und männlid). 

Jetzt Happten die Schläger auf den Tiſch, ein 
mächtiger „Cantus ftieg“. Hans mußte ihr alles erklären 
oder auch Herr dv. Hann, gegen den Sie anfangs zurüd- 
haltend gewefen war, eine Stimmung, die aber mehr 
und mehr wid. 

Darauf begrüßte der erite Chargierte die Gäſte in 
liebenswürdiger Rede. Hans erwiderte furz, marfig. 
Ihr ſelbſt wurde zugetrunfen, bald von hier, bald von 
da, fie lernte jchnell die rechte Antwort, trank in 
Ermwiderung zwar nur Heine Schlude, aber jie tranf 
doch, und viel Spaß bereitete ihr der „Salamander“, 
der auf der langen Tafel raflelnd gerieben mwurde. 
Bader rajjelte ihr Krug mit. Ihr Geficht ſtrahlte. 

Dann hing ein Bierjunge zwiſchen zwei Füchſen. 
Helene wurde gebeten, das Amt des Unparteiifchen zu 
übernehmen. Sie kam fich jehr wichtig vor. Herr 
v. Hann unterftüßte fie, fie maß die „Waffen“, reichte 
die Släfer hin, fommandierte ganz fühn, und dann 
erflärte fie lachend den hübfcheren der beiden Pau- 
fanten für den Gieger. 

Wieder wurde gejungen, luftig glitt daS Lied da- 
hin wie ein Nachen auf weichen Wellen. Helene amü- 
fierte fih immer vortrefflicher, ihre Wangen glühten. 

„Profit, Hann — aufs Spezielle!” Hang e3, als 
das Lied verhallte..e Von allen Seiten wurde dem 
zweiten Chargierten zugetrunfen. 

Helene jah ihren Gegner von der ©eite an; er war 
auch fo ein frijcher, Hübjcher junger Mensch troß dertiefen 
Duart, die fich quer über feine Wange zog, er hatte 
wohl aud) eine Braut. Wenn fie ihn nun totjchoß! 

Sie dachte es, und unmillfürlih Hob fie auch den 
Krug: „Profit, Herr v. Hann!“ 
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„Snädiges Fräulein, welche Ehre!“ Und er neigte 
feinen Krug gegen den ihren. 
„Es tut mir eigentlich leid,“ begann fie, „daß wir —“ 
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Aber weiter kam ſie nicht, denn der Profeſſor gegen— 
über hatte nur auf eine ſolche Gelegenheit gewartet. 

„Halt, meine Gnädigjte!“ rief er. „Sie erlauben 
gütigit, aber das Duell ijt jeßt beigelegt.“ 

„Wieſo?“ fragte fie verdußt. 

„Weil Sie ſoeben die reizendite Revokation aus- 
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geiprochen Haben, die e3 geben fann. Sie haben er- 
Härt, daß es Ihnen leid tut, und mehr kann niemand 
verlangen.“ 

„So meinte ich’3 ja aber gar nicht,“ wehrte fie fich. 

„sa, das kannſt du jet nicht mehr jagen,“ nahm 
Hang, der fofort einfprang, da3 Wort. „Du haft revo- 
ziert, jebt ift’3 vorbei mit der Menfur.“ 

„Wirklich?“ 

„Ganz gewiß. Das ift immer fo." 

„sa, meine Gnädigite, jo leid e3 mir tut —“ 

„Nun tut’3 dem Hann auch leid!" riefen die Nach» 
barn. 

„sa, e3 hätte mir wirklich leid getan, wenn ich Sie 
totgefchofjen hätte,“ verlicherte Helene. „Ich ſchieße 
nämlich jehr gut. — Doch wenn's jebt wirklich vorbei 
ift mit der Menfur, jo wollen wir uns eben wieder 
vertragen!“ 

„sn der Tat, das könnten wir!" Er jtredte ihr die 
Hand hin, und fie legte mit feſtem Drud die ihre hinein. 

„Den Berföhnungsfuß aber gebe ich,“ rief da Hans 
v. Iwers, drehte feine Braut flugS bei beiden Schultern 
herum. „Bravo, Schab!“ ſprach er und küßte fie auf 
den roten, lachenden Mund — mohl der erite Kuß, 
der in einem Korpshaus bei offizieller Kneiptafel ge— 
geben worden ift. 
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Reifeplauderei von Al. Cormans. 


V 
Dit 12 Jliuftrationen. V (Nnachdruck verboten.) 


Sie oft wir auch in den Mufeen bewundernd vor 

den prächtigen Landfchaftsbildern oder den ge- 
malten Schilderungen aus dem Volksleben vermeilt 
haben mögen, mit denen die großen Holländilchen 
Meifter der Vergangenheit uns bejchenkten, felten nur 
wird jich in einem von uns dabei der Wunſch geregt 
haben, daS Land und das Volk, dem jene Künftler 
ihre Vorwürfe entnahmen, aus eigener Anſchauung 
fennen zu lernen. Denn von landichaftlichen Reizen, 
denen zuliebe wir heutzutage weite Reifen unternehmen, 
vermag der flache niederländische Küftenfirich dem Be- 
jucher faum einen einzigen zu bieten. 

Schaudernd erfahren wir aus den Erzählungen 
eiliger Touriften von einem Lande unter ewig be— 
wölktem, regenſchwangerem Himmel, einer unüberſeh— 
baren, troftlofen Ebene, die von unſäglich langmeiligen, 
endlojen, jchnurgeraden Kanälen durchzogen ift und 
dem Auge feine anderen Ruhepunfte darbietet als 
eine Unzahl gleichgeftalteter Windmühlen: von einet 
Ihmeigjamen, unzugängliden Bevölferung ohne Be— 
mweglichfeit und Anmut, von phlegmatiich dreinfchauen- 
den Männern, ſchwerfälligen, häßlich gefleideten Frauen 
und jungen Mädchen in riefigen, plumpen Holzſchuhen. 

Es ift ja einiges Wahre an diefen abjchredenden 
Edhilderungen, das läßt ſich nicht leugnen — nur daß 
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die nämlichen Dinge bei etwas aufmerfjamerer und 
liebevollerer Betradhtung ein ganz anderes Gejicht er= 
halten, Bon der Eifenbahn oder der Bahnhofreftau- 





Straße in Middelburg. 


ration aus gejehen, iſt Holland in der Tat ein recht 
einfürniges Land, dem man am liebjten mit aller nur 
möglichen Bejchleunigung wieder entfliehen möchte, 
bei, näherer Befanntichaft aber offenbart es uns gar 
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mancherlei bejondere Schönheiten, nach denen mit 
anderswo vergebens Umschau Halten würden. 

Ein ftrahlender, Tichtblauer Himmel gehört hier, in 
der Nachbarichaft des Meeres, allerdings zu den Gelten- 
heiten, aber wir dürfen uns dafür an fo jeltfamen 





Eine Zugbrüdke. 


und großartigen Wolfenbildungen erfreuen, wie fie ung 
auf den Bildern eines Ruisdael und eines Teniers fo 
oft entzüdt Haben. Für ein künſtleriſch empfängliches 
Auge ift der holländiſche Himmel eigentlich faum jemals 
langweilig. Er Hat zu jeder Jahreszeit und zu jeder 
Stunde des Tages feine befonderen Stimmungen gleich 
der Scheinbar fo monotonen Landichaft, über der er 
ſich wölbt. Es ift durchaus nicht immer eine melan- 
holiiche, jondern oft auch eine recht fuftige Stimmung 
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mit den bunteften Farben und den bizarriten Formen, 
die und den Mangel an üppiger Vegetation und mwechjel- 
voller Bodengeftaltung faum noch empfinden laſſen. 
Gelbit die langmeiligen Kanäle haben ihre poetischen 
Augenblide, wenn die Abendjonne fie mit blutroten 
oder goldig funfelnden Lichtern überftreut, wenn lang— 
fam. und feierlih wie majeſtätiſch dahingleitende 
Schwäne die Segelfähne auf ihnen daherfommen oder 
ein Schwarm buntgefiederter Enten über ihren ftillen 
Spiegel jtreicht. 

Und die Städte mit ihren Bewohnern! Sie Icheinen 
heute noch diejelben zu fein wie zu den Beiten eines 
Adrian Oftade, und unfere Maler wiljen recht wohl, 
warum Sie gar gerne die eine oder die andere von 
ihnen aufluchen, obwohl die dankbaren Motive da nicht 
jo auffällig für jedermann zu Tage liegen wie in 
einem italienifchen Bergneft oder in Rothenburg ob 
der Tauber. 

Sie find arm an architektoniſchen Schönheiten, diefe 
mittleren und Heineren holländifchen Städte, das muß 
ohne weiteres zugegeben werden; ihre Straßenbilder 
find von großer Gleihförmigfeit, und ihre Wohnhäufer 
jtreben nicht gigantifch Himmelan, ſondern wachjen nur - 
ausnahmsmeije über ein einziges Stodwerf hinaus; 
aber jedem diefer Häuschen haftet, wenn man’3 nur 
genau betrachtet, etwas ganz Eigenes, etwas fozufagen 
Perſönliches an, denn jedes iſt ein echtes und rechtes 
„Heim“, darinnen Generationen desfelben Geſchlechts 
erblühen und melfen, feine MietsSmohnung, an deren 
Tür alljährlich ein anderer Name zu lefen ift. 

Wenn der Holländer einen Stolz hat, fo iſt e3 der 
auf fein Haus, und feiner jcheint jo arm, daß er fein 
Haupt nicht unter dem eigenen Dache zum Schlummer 
legen fönnte. Diefem Haufe und feiner Erhaltung aber 
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gilt auch feine Sorgfalt vor allen anderen Dingen. 
Wann auch immer der Fremde die Straßen eines hol- 
ländiſchen Städtchens durchwandern mag, immer wird 
er da und dort eine eifrige Hausfrau mit der Säube- 
rung ihres Heim be- 
ichäftigt finden, mag es 
auch für fein anderes 
Auge als für das ihrige 
jolher Reinigung be— 
dürftig jcheinen. Und 
ie machen fich’3 Dabei 
feineswegs leicht, Die 
holländi⸗ 
ſchen Da— 
men. Vom 
Dachfirſt 
bis zum 
Straßen- 
pflafterhin- 
unter wird 
alles gewa— 
ihen und 
gepußt, 
blanf gerie- 
ben und 
= abgefragt, 
Beim Kausmafchen. als gelte es, 
auch dem 
winzigſten Fleckchen und Stäubchen den Garaus 
zu machen. Alles, was man ſich draußen von der 
berühmten holländiſchen Sauberkeit erzählt, bleibt noch 
um ein beträchtliches hinter der Wirklichkeit zurück, 
und zwar nicht nur in Bezug auf das Außere der 
Häuſer, ſondern auch hinſichtlich ihrer inneren Be— 
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Ichaffenheit, die gerade um diejer peinlichen Reinlich- 
feit willen jelbjt in der bejcheidenjten Behaufung den 
Schein der Wohlhabenheit und des Behagens hat. 
Die hübſchen Momentbilder, die wir unjeren Leſern 
vorführen, find in den Straßen von Middelburg, der 
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Hauptitadt von Seeland auf der Inſel Walcheren, auf- 
genommen worden. Getreulich jpiegeln fie die Eigen- 
art der Holländiihen Bepölferung wider. Diejelben 
Gejtalten und Diejelben Situationen würde unfer 
Momentphotograph auch in jedem anderen holländi- 
Ichen Städtchen angetroffen haben. 

Middelburg hat einen halb jtädtiichen, halb länd— 
fihen Charakter, wie jich die Unterjchiede zwiſchen 
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Stadt- und Landbevölkerung in Seeland faft ganz ver- 
wilhen. Hier wie überall iſt e3 die bis aufs äußerite 
getriebene Sauberfeit, die uns al3 bejonders charafte- 
riftiich zuerit in die Augen ſpringt. Sie offenbart ſich 
jowohl in dem Ausſehen der Straßen, wie in der 
äußeren Erjcheinung der wenigen Menfchen, die uns in 
ihnen begegnen. 
Der Holländer 
liebt e3 nidt, 
herumzubum- 
meln, er fühlt 
lih am behag- 
lichſten in feinen 
vier Wänden, 
und jein Bedürf- 
ni3 nach Unter- 
haltung iſt ge— 
ring. So leer 
wie auf unſe— 
rem Bilde, das 
als einzige 
Staffage eine 
nachdenfliche 
junge Mutter 
mit ihrem ſorg⸗ —— — 
fältig einge— Milchverkäuferin. 
widelten Söhn- 
chen zeigt (©. 84), find die Straßen von Middelburg 
fat zu allen Zeiten des Tages, und es bedeutet darum 
auch nicht gerade eine einjchneidende Verfehrsitodung, 
wenn eine der über die unvermeidlihen Stanäle 
führenden Zugbrüden für die Dauer eines Viertel» 
ſtündchens aufgezogen werden muß, um einem oder 
mehreren hochbeladenen Kähnen die Durchfahrt zu er— 
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möglichen. Wer juft die Abficht Hatte, an das jenjei- 
tige Ufer des Kanals zu gelangen, al3 das Ereignis 
eintrat, der wartet jchweigend und ohne das leijeite 
Anzeihen von Ungeduld, bis den Bedürfnilfen der 
Schiffahrt Genüge geſchehen ift und die Klappen der 
Brüde ſich wieder geſchloſſen haben. 





Auf dem Markte. 


Eine der häufigiten Erjcheinungen auf der Straße 
find die jugendlihen Milchverfäuferinnen mit ihren 
blauen oder grünen blißjauberen Eimern, die an einem 
über die Schultern gelegten Tragholz Hängen. Gie 
find felten von bejonderer Schönheit, ihre weiten 
Röcke und die riefigen Holzichuhe, deren monotones 
Seflapper zumeijt das einzige auf den Straßen ver- 
nehmbare Geräuſch ausmadht, find wenig danach 
angetan, die Reize, die ihnen Mutter Natur mög- 
licherweije verliehen, in ein günftiges Licht zu feßen. 
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Aber ſie Haben faſt immer eine wunderhübjche Ge- 
fichtsfarbe, die von allen Frauen und Mädchen nadt 
getragenen Arme find mohlgeformt, und es fehlt 





Heimkehr vom Markte. 


feineswegs an allerliebiten Gelichtern, die gar anmutig 
und ſchelmiſch zu lächeln veritehen. 

Etwas lebhafter pflegt es in Middelburg an den 
Markttagen zuzugehen, wenn auch jelbit an diejen 
Tagen nichts von dem Lärm und von dem lebhaften 
Treiben wahrzunehmen ijt, die man fich anderswo al3 
von einem Marfttage unzertrennlich voritellen mag. 


02 Rolländifhe Bilder. DO 





E3 gibt in Seeland ſehr wenig Aderbau und feine 
irgendwie nennenswerte Snduftrie. Darum bejchränft 
lich der Warenverfehr an den Markttagen auf den 
Handel mit Butter, Käfe, Rüben, Kartoffeln und Ton- 





Ein Plauderviertelftündchen. 


waren. Er wird keineswegs mit übergroßer Lebhaftig- 
feit betrieben. Die Meier und Meierinnen, die ihre 
Erzeugniſſe auf Planwagen oder Schubfarren zur Stadt 
gebracht haben, halten es nicht für nötig, eine große 
Beredfamfeit aufzubieten, um fie an den Mann oder 
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die Frau zu bringen. Zwiſchen Berfäufer und Käufer 
wird fein überflüjliges Wort gewechſelt, von Dingen 
und Feilſchen iſt faum die Rede, und das Geficht einer 
Bäuerin verändert jeinen gleihmütigen Ausdrud nicht 











Ein Adtzigjähriger. 


im mindeiten, wenn fie ftundenlang vergeblich auf einen 
Liebhaber für ihre goldgelbe Butter, ihren zarten, lieb- _ 
lich duftenden Käſe oder ihre bis zu gigantifcher Größe 
gediehenen Rüben warten muß. 

Die Middelburger Hausfrauen aber, die bei aller 
holländiichen Raffenbejonderheit am Ende doch ihre 
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Evasnatur nicht ganz verleugnen können, finden ſich 
an folhen Markttagen wohl in einem traulihen Winfel 
zu einem PBlauderviertelftündchen zufammen, bei dem 





Ein Augenblicksbild von der Bahnftation. 


indejjen das Bächlein der Rede viel jpärlicher fließt, 
als wir es in deutjchen Landen bei ſolcher Gelegenheit 
plätichern hören. 

Als die vollfommenjte Verförperung der Gemüts- 
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ruhe und gelaffenen Bedächtigfeit erjcheinen uns die 
Herren der Schöpfung auf holländifcher Erde. 
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Qunge Mädchen von Volendam am Zuiderfee. 


Namentlich die älteren von ihnen muten uns in 
ihren furzen Faden, ihren oft wahrhaft ungeheuerlichen 
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Beinkleidern, ihren nach dem Modell „Kochtopf“ ge— 
formten Kopfbedeckungen und ihrem ſonderbar ge— 
ſchnittenen Haupthaar wie Geſtalten aus längſt ver— 
geſſenen Zeiten an. Unter dieſen Alten finden ſich die 
prächtigſten Charakterköpfe. Sie ſind merkwürdiger— 
weiſe faſt alle von einer ſehnigen, kräftigen Magerkeit, 
während es unter den jüngeren Männern viel mehr 
wohlbeleibte als ſchmächtige gibt. Man begegnet da 
ſehr häufig Geſtalten, die um ihrer Fleiſchmaſſen willen 
recht wohl auf einem Rubensſchen Bilde figurieren 
könnten, und auch um Modelle für ſeine üppigen 
Nymphen und Göttinnen würde der große Nieder— 
länder auch heute kaum in Verlegenheit kommen. 

Ganz verfehlt wäre es indeſſen, wenn man aus 
der behäbigen äußeren Erſcheinung, aus der uner- 
Ichütterlihen Ruhe und der Wortfargheit der Holländer 
den Schluß ziehen wollte, daß fie an Sntelligenz hinter 
- den lebhafteren europäischen Raſſen zurüdjtehen. Ihre 
geiltigen Intereſſen find vielmehr jehr mannigfaltig, 
und wenn fie in Wirklichfeit etwas weniger lejen und 
jtudieren jollten, fo verfügen fie dafür ihrer ganzen 
Veranlagung nad) über die Fähigkeit, das einmal Ge— 
lernte al3 ein unverlierbares Beligtum in fich aufzu- 
nehmen und es bei paſſender Gelegenheit trefflich zu 
verwenden. Sie find ſparſam und anſpruchslos, Teine 
allzu hitzigen Arbeiter, aber Freunde einer mohlgeord- 
neten, methodijchen Tätigkeit, die niemals an unfrudjt- 
bare und uneinträglihe Dinge gemendet wird, und 
darum faſt immer die beiten Früchte trägt. 

Dem Luxus find fie im allgemeinen abhold, und ihre 
Lebensweiſe iſt durchjchnittlich frei von allen Aus— 
Ichweifungen. Bei manchen Gelegenheiten, wie nament- 
lich bei der Berheiratung ihrer Töchter, lieben fie es 
indefjen, einen gewillen Bomp zu entfalten, und ein- 








"Puaßnf ajjoasgunuyoy 


> 
ö 
BD 
$ 


* 





X. 


1907. 


98 Rolländifhe Bilder. D 


mal im Jahre, bei der gewöhnlich über drei Tage 
ausgedehnten Kirmes, fcheint fi) in manchen Gegen- 
den ihre Natur vorübergehend auf eine recht merf- 
würdige Weile zu verändern. Wer die holländijche 
Bevölkerung nur nach dem beurteilen wollte, was er 
etwa zufällig bei Gelegenheit einer Kirmes von ihr 
gejehen hat, der würde zu jehr irrigen Schlüffen ge- 
langen, denn die mehr als lebhaften Szenen, an denen 
bei folchen Gelegenheiten leider fein Mangel ift, bleiben 
in der Tat mit verfchwindend wenigen Ausnahmen auf 
dieje drei Tage beichränft. 

Erjehütternde Liebestragödien gehören in Holland 
zu den allerjelteniten Dingen, und Romeo und Julia 
würden jich gewiß wejentlich anders benommen haben, 
wenn ihre Wiege auf Walcheren oder am Zuiderſee 
geftanden hätte. Der junge Holländer verliebt ſich in 
der Regel erit dann, wenn er auch in der Lage ilt, 
einen eigenen Hausſtand zu gründen. Vielleicht ift der 
Umftand, daß Mil, Butter und Käſe einen Haupt- 
beitandteil ihrer Nahrung ausmachen, die Urfache, daß 
auch die jungen Damen ganz und gar feine Veranlagung 
dafür haben, ſich in jehnfüchtiger Liebe zu verzehren 
oder gar unüberlegte Handlungen flammender Leiden- 
ihaft zu begehen. Sie pflegen geduldig des Jünglings 
zu warten, der berufen ift, ihre wenig ausſchweifenden 
Glüdsträume zur Wirklichkeit zu machen, und ihre 
Hauptlorge gilt ficherlich mehr der rechtzeitigen Be- 
Ihaffung des Schmudes, ohne den eine Braut nad) 
holländiihen Begriffen eine gar Hägliche Rolle jpielen 
würde, und der in der Hauptjache aus einem gold- 
geftidten Häubchen, einer Korallenhalsfette und jenen 
oft jehr fein gearbeiteten Bieraten aus Gilber- oder 
Goldfiligran beiteht, die immerdar eine Bejonderheit 
der holländifhen Goldſchmiedekunſt ausgemacht haben. 
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Die Hochzeitzfeitlichleiten aber pflegen, wie ſchon er- 
wähnt, jehr glänzend zu fein, wenn auch die Ver— 
ſchwendung nicht mehr fo arg ift, daß e3, wie in früheren 
Beiten, bejonderer Geſetze bedurfte, durch die der 
Höchſtpreis des Mahles, die Zahl der Säfte und der 
Wert der Gefchenfe geregelt wird. 

Nach der alten Regel, daß die Jungen zmwitichern, 
wie die Alten jungen, verleugnetaud) dieheranwachlende 
Generation ſchon in früher Jugend ihre Rafjeneigen- 
tümlichfeiten nicht. Diefe pausbädigen Buben und 
Mädel find von einer Ruhe, Schweigjamteit und Be- 
dächtigkeit, die fich ähnlich vielleicht nur bei den Kin— 
dern der “Japaner findet. Aber fie find fait aus- 
nahmslos fehr niedlich mit ihren frifchen, rofigen Farben 
und ihren treuherzigen blauen Augen, und die Fröh— 
lichkeit ihres Kindergemüts ift ficherlih darum nicht 
geringer, weil fie ihr auf meniger geräufchvolle Weile 
Ausdrud zu geben pflegen als ihre Altersgenoſſen in 
anderen Ländern. | 

Wer fie jemals in langer Reihe Hand in Hand durd) 
die Straßen dahertrotten ſah, ſchweigſam und lädhelnd, 
ohne jeden anderen Lärm al3 den, der durch das Ge- 
Happer ihrer Holzſchuhe auf dem Pflafter hervorgerufen 
wird, in diefelben kurzen Kaden und diejelben aben- 
teuerlich weiten Hofen gekleidet, die auch von den Er- 
wachjenen getragen werden, der wird den liebenswürdig 
ergöglichen Anblid gewiß niemals vergeſſen und wird 
lich durch den herzerfreuenden Eindrud foldher Szenen, 
ebenjo wie durch die frifche Lieblichkeit manches rofigen 
holländiſchen Backfiſchchens leicht ausſöhnen laſſen mit 
der Langeweile, die Land und Leute ihm hie und da 
verurſacht haben mögen. 
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ange hatte Georg Lindenſchmitt wie geiſtes— 

abweſend auf das blanke Meſſingſchildchen 
mit dem Namen Leopold Engleder geſtarrt, 
ehe er ſich entſchloß, auf den Knopf der 
elektriſchen Klingelleitung zu drücken. Als aus dem 
Innern der Wohnung das leiſe Schrillen der Glocke an 
ſein Ohr ſchlug, machte er eine halb unwillkürliche 
Bewegung, als ob er in jähem Erſchrecken über das, 
was er da gewagt hatte, die Treppe des eleganten 
Mietshauſes wieder hinabeilen wollte, noch ehe ſich 
die Tür vor ihm aufgetan. 

Aber ſchon klirrte drinnen die Sicherheitskette. Da 
atmete der junge Mann ſchwer auf und kehrte ſein 
Geſicht wieder der Türe zu. Es war ein hübſches, 
kluges Geſicht mit noch jugendlich weichen Zügen; aber 
es war krankhaft bleich bis in die blutloſen Lippen, 
die wie in höchſter Erregung unter dem dunklen Schnurr⸗ 
bärtchen zuckten. 

„Herr Engleder iſt zu Haus,“ erwiderte das nied— 
liche Dienſtmädchen, das ihm geöffnet hatte, auf ſeine 
haftig hervorgeftoßene Frage. „Aber ich weiß nicht, 
ob er Sich um diefe Zeit fprechen läßt. Wen darf ich 
melden?“ 

„Sagen Sie Herrn Engleder, der Buchhalter Lin— 
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denichmitt von der Bankfirma Zeller & Pfaff bitte in 
dringender Angelegenheit um einige Minuten Gehör. 
Sie dürfen Hinzufügen, daß e3 jih um eine Sache 
handelt, die durchaus feinen Aufihub duldet.“ 

Jetzt, wo der enticheidende Schritt getan war, wo 
e3 fein Zurücd mehr für ihn gab, war aud) die furdht- 
bare Bangigfeit von ihm genommen, die ihn auf dem 
Wege hierher jo oft hatte zaudern laffen, und mit dem 
Mute der Verzweiflung ging er feinem Scidjal ent- 
gegen. Er mußte, daß Leopold Engleder ihn nad) 
folcher Anmeldung nicht abweilen laffen würde, und 
er überfchritt, alS er feiner Erwartung gemäß zum Eir- 
teitt aufgefordert wurde, in feiter und aufrechter Hal- 
tung die Schwelle de3 im üppigen Geſchmack eines 
reichen Lebemannes ausgeitatteten Herrenzimmers. 

Der Hausherr hatte es nicht für notwendig erachtet, 
fich um dieſes Bejuchers willen von dem Nuhebett zu 
erheben, auf das er jich zu gemächlicher Lektüre Hin- 
geftredt, und er behielt auch die Zigarette zwiſchen den 
Rippen, während er den Anfümmling mit einer ge- 
wiſſen jovialen Herablafjung begrüßte. | 

„Ah, guten Abend, mein Lieber! — Was in aller 
Welt Hat Sich denn zugetragen, daß Sie es mir in 
eigener Perſon und zu ſolcher Stunde melden müſſen? 
Beller & Bfaff haben doch Hoffentlih nit um- 
geſchmiſſen?“ 

Noch einmal kroch die atemraubende Angſt eiskalt 
zum Herzen des jungen Mannes empor. Er ftreifte 
mit ſcheuem Blid das Geficht des etwa vierzigjährigen 
Mannes, der ſich da vor ihm in feinem verjchnürten, 
famtenen Haugjafett fo behaglich refelte, und er las auf 
diefem gelblichen, verlebten Geficht mit den tiefliegen- 
den, ftechenden Augen nicht3, das auch nur die ſchwächſte 
Hoffnung in ihm mwachzurufen vermocdht hätte. Da 
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war aud) nicht eine Linie, die ſich al3 ein Zug von 
Gutmütigfeit oder Menfchenfreundlichkeit Hätte deuten 
laſſen, da war nichts als kalte, blafierte Gleichgültigkeit, 
die wie eine undurchdringliche Maske verbarg, was an 
Leidenichaften oder an warmen Gefühlsregungen etwa 
noch in diefem Manne leben mochte. 

„Nein, Herr Engleder,“ kam es leife von den Lippen 
des Zaudernden. „Aber was ich Ihnen mitteilen muß, 
ist vielleicht noch — noch unerfreulicher ala eine ſolche 
Nachricht. Denn ich fomme als ein Unglüdlicher zu 
Ihnen, al3 ein ratlofer, verzmeifelter Menfch, der von 
Shnen die Enticheidung erwartet über Leben oder 
Sterben.“ 

Engleder warf jeine Zigarette in die Aſchenſchale 
und richtete fi) auf. Zwiſchen feinen Augenbrauen 
war eine tiefe alte erjchienen. „Hören Sie, mein 
Beiter, wenn Sie mir die Ehre Ihres Beſuchs ermwiejen 
haben follten, um hier ein Theaterftüd aufzuführen, 
jo find Sie nicht an die richtige Stelle gefommen. Auf 
Tiraden von diefer Sorte reagiere ich grundfäglich nicht. 
Wenn Gie, wie ich nad) diefer vielverjprechenden Ein- 
leitung beinahe vermuten muß, nicht im Auftrage Ihrer 
Firma Hier find, jo verjtehe ich nicht, wie Gie auf 
den fonderbaren Gedanken verfallen fonnten, gerade 
mich mit Ihren Privatangelegenheiten zu behelligen. 
Unjere Bekanntſchaft beichränft fich doch meines Wiſſens 
darauf, daß Sie es geweſen find, der im Kontor des 
Bankhauſes meine geichäftliden Aufträge entgegen- 
nahm.“ 

„Allerdings, Herr Engleder. — Aber eben dieje Auf- 
träge — oder wenigiten3 die lebten von ihnen find es, 
wegen deren ich mit Ihnen Sprechen muß.“ 

„Run, da bin ich in der Tat neugierig.“ 

„Sie gaben mir eine Order auf verjchiedene In— 
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duftriepapiere, die per Ultimo für Sie gefauft werden 
follten. Es jollte ein Differenzgefchäft fein, wie Sie 
. deren ſchon viele durch Vermittlung unjerer Firma 
gemacht, und wenn die Order ausgeführt worden wäre, 
würden Gie infolge der eingetretenen Kuräfteigerung 
morgen voraussichtlich mehr als zehntauſend Mark ge- 
wonnen haben.“ 

„Glauben Sie, mir damit eine Neuigfeit zu erzählen? 
Ich leſe den Kurszettel auch. — Aber was foll denn 
das heißen: wenn die Order ausgeführt worden wäre? 
Für mich bedeutet das doch feinen Unterfchied. Denn 
wenn Sie e3 etwa verbummelt haben follten, jo muß 
mir eben Ihre Firma für den Schaden auffommen.“ 

„sc habe es nicht aus Vergeßlichkeit unterlaffen, 
Herr Engleder, fondern ich fonnte den Auftrag nicht zu 
Bud nehmen, weil ich die von Ihnen mir als Sicher— 
heit übergebenen Effekten in meinem eigenen Inter— 
eſſe verpfändet Hatte.“ 
Der Privatier fpibte die Lippen zu einem lang» 
gezogenen Pfiff, und jeine unruhigen ſchwarzen Augen 
hefteten fich auf den mit tiefgejenftem Haupte vor ihm 


ſtehenden jungen Mann. „Schaut’3 da heraus? Nach 


der Vorrede fonnte ich ja freilich auf etwas Derartiges 
gefaßt fein. Mit anderen Worten alfo: Sie haben 
die Summe von fünfzehntaufend Marf, die ich Ihnen 
übergeben, fchlanfweg unterſchlagen?“ 

Georg Lindenſchmitt nidte. „ES verdient wohl feine 
mildere Bezeichnung, Herr Engleder.“ 

„Natürlich nicht. Aber Sie Hätten ſich die Un— 
annehmlichkeit erjparen können, mir diefe Verirrung 
perjönlich zu beichten. Sich deshalb mit Ihnen ab— 
zufinden, ijt lediglich Sache Ihrer Chefs, an die ich 
mich jelbjtredend mit meinen Anſprüchen halten werde. 
Ob Zeller & Pfaff mit einer Anzeige gegen Sie vor- 
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gehen wollen oder nicht, ift mir vollkommen gleich- 
gültig.“ 

„Sie würden diefe Anzeige ohne Zweifel fofort er- 
ftatten, nachdem ich mit dem heutigen Tage wegen 
meiner auf eigene Hand betriebenen Börlengeichäfte 
aus meiner Stellung entlajfen worden bin.“ 

„Das it Ihlimm für Sie, mein Beſter, aber ich 
fann nicht3 daran ändern. Denn daß Sie mir die 
unterfchlagenen Effekten zurüdgeben und den Diffe- 
renzgemwinn aus Ihrer Taſche zahlen können, darf ich 
doch wohl nicht annehmen?“ | 

„Kein, Herr Engleder. In diefem Augenblid kann 
ich jo wenig das eine wie das andere. Der Mafler, 
der meine heimlihen Börlengejchäfte für mich ab- 
widelte, hat jich an den verpfändeten Effekten für feine 
Forderungen an mich ſchadlos gehalten, und ich befige 
an barem Gelde faum Hundert Mark.“ 

Engleder griff nad) dem Zigarettenfäftchen, zündete 
jih eine friide an, und zwiichen den eriten Rauch- 
wölfchen, die er mit unverfennbarem Genuß von fi 
blies, meinte ex: „Na ja, die Gefchichte paffiert ja nicht 
zum eriten Male. Es iſt Ihnen eben ergangen wie 
fo vielen vor Ihnen, die fich bei dem Verſuch, das 
rollende Rad der Glüdsgöttin aufzuhalten, die Finger 
zerqueticht haben. Da ich bei der Affäre ſchwerlich zu 
Schaden fommen werde, habe ich feine Veranlaffung, 
Ahnen lange Moralpredigten zu halten. Am Ende fällt 
ja auch der größere Teil der Schuld auf Ihre Chefs, 
die es an der erforderlichen Beauflichtigung ihrer An- 
geitellten fehlen ließen.“ | | 

Er betrachtete die Sache offenbar als erledigt, und 
jein Benehmen ließ feinen Zweifel, daß er erwartete, 
der Bejucher werde fih nunmehr empfehlen. 

Aber der junge Buchhalter verharrte noch auf feinem 
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Pla. „ch würde e3 nicht auf eine Anzeige anfommen 
lafien, Herr Engleder,“ fagte er leife. „Wa3 jollte 
denn auch nachher aus mir werden? Da gehe ich Fieber 
gleich in den Tod.“ 

„Das ift eine Frage, die Sie mit Ihrem eigenen 
Gewiſſen abzumachen haben. — Aber Sie follten fich’3 
noch überlegen. Haben Sie denn gar feine Familie 
oder fonft jemand, der für Sie einipringen könnte?“ 

Lindenſchmitt jchüttelte den Kopf. „Meine Eltern 
find tot, und ich habe weder Geſchwiſter noch ſonſtige 
Anverwandte.“ 

„Sie ſind auch noch nicht verheiratet?“ 

„Nein, Herr Engleder. Aber ich bin verlobt, und 
nur das Verlangen, mir recht bald einen eigenen Haus— 
ſtand begründen zu können, hat mich zu dieſen unglück— 
ſeligen Spekulationen verführt. Anfangs hatte es ja 
auch ganz den Anſchein, al3 ob meine Hoffnungen fidh 
erfüllen follten, denn ich erzielte recht Hübjche Gewinne, 
und ich ging aud) in meinen Engagements nicht weiter, 
al3 meine beicheidenen Mittel ed mir erlaubten. Dann 
aber, al3 ſich eine jcheinbar beſonders günjtige Ge— 
legenheit bot, beredete mich der Mafler, der meine Auf- 
träge ausführte, es mit einem größeren Verſuch zu 
wagen. Die Spekulation fchlug fehl, und ich war mit 
einem Male mehr Geld jchuldig, al3 ich von meinem 
Gehalt in Jahren hätte abzahlen fünnen. Nur das 
glüdlihe Gelingen einer neuen Spekulation konnte 
mic) aus meiner fchredlichen Lage befreien; aber ohne 
ein angemefjenes Unterpfand, das ihn gegen toeitere 
Berlujte ficherte, wollte der Mafler nicht mehr mit 
mir arbeiten, und da, in einer ſchwachen Stunde und 
inder ficheren Hoffnung, die verpfändeten Effekten Ichon 
“an einem der nächſten Tage wieder auslöjen zu können, 
ließ ih mich zu der unglüdfeligen Tat verleiten.“ 
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„Den Schluß können Sie jich ſchenken,“ mwehrte 
Engleder ab. „E3 ging natürlich wieder jchief, und 
Ihr Geichäftsfreund machte ſich an meinen Effelten 
bezahlt. — Sie find, wie gefagt, der erfte nicht, den 
ein Frauenzimmer in die Tinte gebracht hat. Aber 
gerade von Ihnen hätte ich eine ſolche Dummpeit 
eigentlich nicht erwartet. Sie haben mir bei unferen 
Beiprehungen immer den Eindrud eines gefcheiten 
und vernünftigen Menſchen gemacht, dem ich eine gute 
faufmännifhe Zukunft prophezeit Hätte. Auch Ihre 
Prinzipale jchienen ja recht zufrieden mit Ihnen zu 
fein. Und nun hat man Ihnen, wie Sie jagen, den 
Stuhl vor die Tür gejekt, noch ohne von Ihrer Unter- 
Ichlagung zu willen?“ 

„Es war mir in meinem Anftellungsvertrage aus— 
drüclich und bei Strafe fofortiger Entlafjung verboten, 
für meine eigene Perſon irgendwelche Börjengefchäfte 
zu betreiben. Als es jegt durch eine Indiskretion des 
Maflers an den Tag fam, daß ich diefem Verbot zu— 
wider gehandelt, machte Herr Zeller, der in folchen 
Dingen außerordentlich ftreng ift, jogleich von dem ihm 
zuftehenden Rechte Gebrauch.“ 

„Das würde ich an feiner Stelle ebenfall3 getan 
haben. Aber nun fagen Sie mir doch endlich, mein 
Beiter: was wollen Sie denn eigentlicd) von mir? Coll 
ich einem wildfremden Menſchen zuliebe einen Berluft 
von rund fünfundzmanzigtaufend Mark ohne Wimpern- 
zuden hinnehmen? Oder foll ich mich mit Ihnen auf 
eine Abzahlung von zehn Mark monatlich einigen, voll 
gläubigen Vertrauens, daß mir beide das Ende diejer 
Amortifation alüdlich erleben werden? Irgend etwas 
muß Ihnen doch wohl vorgeſchwebt haben, al3 Sie es 
für zmedmäßig hielten, ji auf den Weg zu mir zu 
machen.“ 
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Der Buchhalter ftand noch immer mit geſenktem 
Kopfe al3 ein Bild der Hoffnungslofejten Verzweiflung 
und Berfnirihung inmitten des Zimmers. Ohne den 
Blid vom Boden zu erheben, erwiderte er: „Sie haben 
wohl recht, mich für einen Toren zu halten, weil ich 
mir irgendwelde Hoffnung auf Ihre Verzeihung 
machen fonnte. ch jelber kann es jeßt faum noch be= 
greifen, woher ich den Mut dazu genommen habe. Aber 
ein Menſch in meiner Lage klammert ſich zulegt an 
einen Strohhalm, und weil Sie mir bei unferen bis- 
herigen Begegnungen immer ein gewiſſes Wohlmollen 
gezeigt hatten, hielt ich e3 nicht für durchaus unmög- 
lich, daß Sie —“ 

„Ra, was denn? Dffenbaren fünnen Sie mir's ja 
immerhin.“ 

„sch dachte, daß Sie ſich vielleicht entichließen wür— 
den, mich in Ihre PDienfte zu nehmen — al3 Privat- 
jefretär, für die Beforgung Ihrer Börfengefchäfte, oder 
meinetwegen auch als Kammerdiener. Ich würde 
gewiß verſucht haben, Ihnen durch Hingebenden Eifer 
3u lohnen, was Sie jetzt mit einer Unterlaffung der 
Anzeige an mir getan hätten. Aber ich jehe wohl ein, 
daß das ein fehr törihter Gedanfe geweſen ift.“ 

Leopold Engleder lachte — ein kurzes, unangenehme3 
Rachen, das dem Verzmweifelnden wohl wie eine Meſſer— 
Hinge durch die Seele gehen mußte. 

„An Originalität läßt der Einfall jedenfalls nichts 
zu wünjchen übrig. Ein Dieb, der ſich dem Beſtohlenen 
für einen Bertrauenspoften anbietet! Man könnte das 
in einem Auftfpiel verwerten. Aber jelbft wenn mir 
Shre verbotenen und — was in meinen Augen eigent- 
lich noch Schlimmer iſt — verunglüdten Börſenſpeku— 
lationen, Ihre Pflichtvergeflenheit und Ihre Unredlich- 
feit al3 Empfehlung genügt hätten, würde ich doch 
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kaum in der Lage gewejen fein, Ihren Wünichen zu 
entiprechen, denn einen Privatjefretär für meine [pär- 
liche Korrefpondenz habe ich nicht nötig, meine Börjen- 
geichäfte, die für mich nicht viel mehr al3 ein Zeit. 
vertreib find, beſorge ich mir lieber felbit, und mit 
meinem Diener bin ich fo zufrieden, daß nicht der ge- 
ringfte Anlaß zu einer Veränderung vorliegt. Auf 
diefem Wege alfo, mein Beſter, werden wir ſchwerlich 
zu einer Berjtändigung gelangen.“ 

Der Buchhalter fuhr fich mit der Hand an die Stirn, 
dann machte er eine langjame Wendung gegen die Tür 
hin. „So bitte ih um Berzeihung, daß ich Ihre Zeit 
in Anſpruch genommen habe,“ jagte er mit Hanglofer 
Stimme. „Guten Abend!“ 

Engleder ließ ihn ein paar Schritte tun, und erft, 
al3 der Buchhalter die Hand Ihon zum Türgriff er- 
Hoben hatte, rief er: „Bleiben Sie noch einen Augen- 
blick! — Sie wollen alſo jetzt ſchnurſtracks hingehen, fich 
totzuſchießen — am Ende gar in Gemeinſchaft mit der 
Dame Ihres Herzens? — Wie?“ 

„Ich bin kein Mörder, Herr Engleder. Erſt, wenn 
ich meine Schuld geſühnt habe, wird meine unglüdliche 
Braut von diefer Schuld erfahren.“ 

„lo doch die Piltole! — Eigentlich, mein Beet 
Herr Lindenſchmitt, follte ic Sie jetzt gehen laſſen, 
denn Leute, die mit ſolchen Drohungen etwas auszu- 
richten fuchen, find mir ſonſt auf das äußerfte zumider; 
aber Ihre koſtbare Idee, die fünfundzmwanzigtaufend 
Mark gewiſſermaßen bei mir abzuperdienen, hat mir 
imponiert. Ich will Ihnen etwas Tagen: al3 GSefretär 
oder al3 Bedienten fann ich Sie nicht verwenden, aber 
ih könnte Ihnen möglicherweile Gelegenheit geben, 
die Summe, um die Sie mich gefchädigt Haben, auf 
andere Weile ganz oder zum Teil zu tilgen und damit 
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einer gerichtlihen Befirafung zu entgehen. Aber die 
Borauslegung dafür ilt, daß Sie e3 wirklich ernit meinen 
mit Ihren guten Borfäßen, und dat Sie mich nicht 
bloß mit Schönen Redensarten übertölpeln wollten. In 
ſolchen Dingen laffe ich nicht mit mir ſpaßen.“ 

Eine heiße Blutwelle hatte fich über das eben noch: 
leichenblafje Geficht des jungen Buchhalters verbreitet. 
Seine Erregung war zu groß, al3 daß er fogleich Hätte 
in Worte fajlen können, was ihn bewegte. 

„DO, Herr Engleder,“ ftammelte er endlich), „mein 
ganzes Leben —“ 

„Verſchonen Sie mich doch mit diefem Pathos! 
Mich verlangt weder nad Ihrem halben noch nad) 
Ihrem ganzen Leben, fondern ich will jest Hipp und 
Har von Ihnen hören, ob Sie bereit und feſt entichloffen 
ind, alle Ihre Geiftesfräfte in den Pienft des Auf- 
trag3 zu jtellen, den ich Ihnen erteilen würde — eines 
Auftrags, dejlen Ausführung weder ganz leicht noch 
ganz gefahrlos iſt, und der nicht bloß Scharflinn und 
Umficht, fondern auch Entjchloffenheit und unverbrücd- 
liche Berjchmwiegenheit fordert. Trauen Sie fich die 
Fähigkeit zu, einen ſolchen Auftrag zu übernehmen?“ 

„Stellen Sie mich auf die Probe! Das it alles, 
was ich Ihnen erwidern fann.“ 

„Gut. Ich werde mir die Sache bis morgen früh 
überlegen. Sie haben bis dahin feine Veranlaflung, 
irgendwelche Dummheiten anzuftellen. Kommen Sie 
um neun Uhr Bormittag3 zu mir und bringen Gie 
mir ein ſchriftliches Eingeftändnis der von Ihnen be- 
gangenen Unredlichfeit mit. Ohne im Beſitz diejes 
Unterpfande3 zu fein, fönnte ich mich jelbjtveritändlich 
auf feinerlei weitere Verhandlungen einlaffen. — Und 
noch eine Frage: Sie find doch nicht etwa an den Auf- 
enthalt in diefer Stadt gebunden?“ 
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„3b Tann überall hingehen, wohin Sie mid 
ſchicken.“ 

„Trotz Ihrer Verlobung? — Bedenken Sie das 
reiflich, ehe Sie ſich mir verpflichten, denn nachher 
dürfen Sie von mir feine beſondere Rückſichtnahme 
auf Ihre Liebesgeſchichten erwarten.“ 

„Sie haben in diefer Hinficht nicht3 zu fürchten. 

Sc bin der Treue meiner Braut gewiß, und ich weiß, 
daß fie geduldig auf mid) warten wird, wie lange auch 
immer die Trennung währen mag, die uns das Schickſal 
auferlegt.“ 
„Na — na! Wenn Sie fich darın nur nicht täufchen! 
Ich für meine Perjon würde von feinem Frauenzimmer 
etwas Derartiges erwarten. Aber das geht mich nidht3 
an und interejfiert mich auch nicht weiter. Auf morgen 
früh alfjo! Sch Habe jebt eine Verabredung und Tann 
mich nicht länger aufhalten.“ 

Er Hatte dem Buchhalter leicht zugenidt und war 
Ihon mit dem leßten Wort Hinter dem Vorhang ver» 
ſchwunden, der den Eingang ins Nebenzimmer abjchloß. 


2, 


Georg Lindenfchmitt war mit dem Schlage der 
neunten Stunde zur Stelle gewejen, aber er hatte jehr 
lange warten müflen, ehe Herr Engleder von einem 
ſchon in aller Frühe unternommenen Nusgang heim- 
gekehrt war und ihn empfing. Die Begrüßung von 
leiten de3 Privatiers war jo furz und fühl, daß der 
Buchhalter mit einem Gefühl Herzichnürender Angit 
die Erflärung erwartete, der gejtrige Borlchlag fer ihm 
wieder leid geworden, und er ziehe e3 vor, die Dinge 
ihren Gang nehmen zu laſſen. Aber der Gefürchtete, 
den er durch eine leichtliinnige Tat zum Herrn über 
fein Schickſal gemacht hatte, jagte nichts Derartiges. 
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„Haben Sie da3 Schriftſtück mitgebracht?" fragte 
er nur. „Geben Gie her!“ 

Er las und jchüttelte mißbilligend den Kopf. 

„Wozu dieſe wortreiche Weitichmweifigfeit? — Gie 
hätten mit vier oder fünf Zeilen dasfelbe jagen fünnen. 
Aber am Ende geht e3 auch fo. — Sie haben alſo reif- 
lich überlegt, was ich Ihnen geftern gejagt habe, und 
Cie find bereit, in meinem Intereſſe zu arbeiten, 
welcher Art auch die Arbeit fein mag, die id) von 
Ihnen verlange?“ 

„sch bin bereit, Herr Engleder.“ 

„So fegen Sie fich und Hören Sie zu! — Sind 
Ihnen meine Privatverhältnilfe befannt?“ 

Rindenjchmitt verneinte. „Ich erinnere mich nur, 
daß einer meiner Chefs einmal jagte, wir hätten in 
Ihnen einen jehr reichen Kunden gewonnen, der mit 
befonderer Aufmerkjamfeit bedient werden müßte.“ 

„Ra ja, ich Habe genug. — Aber da3 war es nicht, 
was ich mit meiner Frage meinte. Ich will Sie mit 
wenigen Worten über das unterrichten, was Ihnen 
zu willen not tut. Man hält mid) hier für einen Jung— 
gejellen; aber das trifft nur infofern zu, als ich mich 
jeit etwa Jahresfriſt wieder im glüdlichen Beſitz meiner 
perjönlichen Freiheit befinde. Denn fo lange iſt e3 her, 
daß ich von meiner früheren Frau rechtsfräftig geichie- 
den bin. Unſere Ehe Hatte nur fnapp fünf Jahre 
gewährt, und fie war zu meinem Bedauern — denn 
ih bin ein großer Kinderfreund — nur mit einem 
einzigen Sprößling, einem kleinen Mädchen, gejeanet. 
Um diefes Kind nun handelt es fich bei dem Auftrage, 
den Sie für mic) ausführen follen. Sie erraten wohl 
bereit3, was ich meine?“ 

„Ich weiß nicht, Herr Engleder —“ 

„Ra, ftrengen Sie ſich nicht au. Ich kann's Ihnen 
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auch deutlicher jagen. Das Mädchen befindet ſich bei 
meiner gefchiedenen Frau, und fie weigert ſich beharr- 
lich, e3 mir herauszugeben. ch aber will und fann 
e3 ihr nicht laffen, denn ich habe eine geradezu ab- 
göttiihe Zärtlichkeit für das Kind und leide täglid) 
mehr darunter, e3 entbehren zu müjjen. — Beritehen 
Sie jebt, was ich von Ihnen verlange?“ 
Nach dem Eindrud, den er bisher von der Perjön- 
Tichfeit des Herrn Leopold Engleder empfangen, war 
der junge Mann Sicherlich auf nicht jo wenig vor— 
bereitet geweſen als darauf, daß es ſich bei der ihm 
zugedadhten Aufgabe um eine Sache von irgendwelcher 
Romantik Handeln fünnte. E3 war fo jeltfam, diejen 
Mann von der abgöttifchen Zärtlichkeit ſprechen zu 
hören, die er für ein anderes menschliches Weſen emp- 
fände, daß fich die Überrafchung wohl ziemlich deutlich 
auf Lindenſchmitts Geficht Spiegeln mochte. 

„Sie wünfchen, daß ich in Ihrem Namen mit Ihrer 
Frau Gemahlin unterhandle?" ermwiderte er unjicher. 

Aber der andere fchüttelte ungeduldig den Kopf. 
„Unſinn! Dazu würde ih mich wahricheinlich einer 
anderen Berfönlichfeit bedienen al3 der Shrigen. Und 
von freundfchaftlichen Verhandlungen zwiſchen mir und 
diefer Frau ift längjt nicht mehr die Rede. Das Ge- 
richt ilt fo galant geweſen, mid) für den jchuldigen Teil 
zu erflären und mir die moralilche Eignung zur Er- 
ziehung meines Töchterchens abzufprechen. Nach dem: 
Buchitaben des Geſetzes gehört das Kind feiner Mutter, 
und bei dem glühenden Haß, den da3 Weib gegen mid) 
empfindet — die Gründe dafür können Ihnen gleich— 
gültig fein — wird Sie ſich freimillig niemals dazu ver- 
jtehen, auf ihr Recht zu verzichten. Nur wenn ich 
es fertig bringe, ihr das Mädchen mit Liſt oder mit 
Gewalt wegzunehmen, werde ich es jemal3 wieder 
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bejigen. — Und nun endlich werden Sie mid), wie ich 
hoffe, volllommen verjtanden haben.“ 

Der Buchhalter war in tiefiter Seele erjchroden. 
Aber in der bejtändigen Angſt, den Unmillen feines 
gefährlichen Gönners zu erregen, bemühte er fich auf 
das äußerfte, feine Beflürzung zu verbergen. „In der 
Hauptjache wohl, Herr Engleder," fagte er beflommen, 
„aber in Bezug auf die Art, wie ich einen ſolchen Auf- 
trag zur Ausführung bringen Sollte, darf ich jedenfalls 
noch Ihre näheren Mitteilungen erwarten.“ 

„Ratürlich werde ich Ihnen fagen, wo Sie meine 
Frau und mein Kind zu fuchen haben. Aber wenn ich 
einen fertigen Entführungsplan in der Tafche hätte, 
fönnte ich die Sache fehr viel billiger haben, als fie 
mid) bei Ihrer Verwendung im Fall eines Erfolges 
zu ſtehen kommen wird. — Denn, daß wir und recht ver- 
ftehen: mit einem Verzicht auf die Summe, die Gie 
mir jchulden, Honoriere ich nur den fertigen Erfolg, 
nicht Ihre etwaigen Bemühungen. Ich gebe Ihnen 
ſechs Monate Zeit und ftelle Ihnen mährenddefjen 
nicht nur die Mittel für eine anftändige Lebensführung, 
jondern auch jede Summe zur Verfügung, deren Gie 
nachweislich für die Förderung Ihres bejonderen 
Bwedes bedürfen. Iſt es Ahnen nad) Ablauf des 
halben Jahres nicht gelungen, mir da3 Kind zuzu- 
führen, jo endet unſer Vertrag, und ich werde auf 
Grund des in meinen Händen befindlichen Reverſes 
meine Forderung an Sie in jeder mir geeignet er- 
ſcheinenden Weije geltend machen. Meine Bedingungen 
ind, wie Sie fehen, ganz Har und unzweideutig, und 
e3 jteht noch immer in Ihrem Belieben, ob Sie auf 
meinen Borfchlag eingehen wollen oder nicht.“ 

„Sie wilfen, Herr Engleder, daß ich in dieſer Hin- 
licht feine Wahl habe. Aber ftehen auf die Entführung 
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eines Kindes nicht geſetzliche Strafen, die vielleicht 
härter ſind als die, welche mich für das bereits be— 
gangene Unrecht bedrohen?“ 

„Das weiß ich nicht ſo genau, denn ich bin kein 
ſtudierter Juriſt. Aber ich weiß, daß die Nürnberger 
keinen hängen, den ſie nicht haben. Es ſteht Ihnen 
ja frei, mit dem Kinde, ſobald Sie es erſt einmal in 
Ihrer Gewalt haben, über die Grenze in irgend ein 
Land zu entfliehen, wo man es mit der Verfolgung 
derartiger Vergehungen nicht gar zu ſchwer nimmt, 
und wo ich natürlich mit Ihnen zuſammentreffen 
würde, Ich habe ohnedies nicht die Abſicht, in Deutſch⸗ 
land zu bleiben, und ſobald der Wunſch erfüllt iſt, der 
mir mehr als jeder andere am Herzen liegt, werde ich 
meinen Wohnſitz vermutlich irgendwo drüben jenſeits 
des großen Teiches nehmen. Da findet ſich dann wohl 
Gelegenheit, auch Sie unterzubringen. Dafür, daß Sie 
nicht ſchon auf deutſchem Boden erwiſcht werden, müſſen 
Sie freilich ſelber ſorgen. Auch im allerſchlimmſten 
Fall aber können Sie ſich noch immer darauf hinaus— 
reden, daß Sie bei Ausführung meines Auftrags nicht - 
gewußt hätten, wie es um die rechtlichen Anſprüche 
der beiden Eltern an das Kind bejtellt fei. Den Kopf 
wird man Khnen nicht abreißen, und ich würde jelbit- 
veritändlich in diefem Fall für Sie tun, was in meinen 
Kräften ſteht.“ 

Lindenſchmitt atmete ſchwer, aber er glaubte, mit 
einer Erflärung nicht länger zögern zu dürfen. „Ich 
werde aljo die Aufgabe übernehmen, Herr Engleder, 
und ich werde alles daran feßen, fie zu Ihrer Zufrieden- 
heit auszuführen.“ 

„Sie würden damit nur Ihrem eigenen Intereſſe 
dienen. Aber Sie dürfen ſich da3 Ding nicht etwa jo 
leicht vorftellen, wie wenn ich Ihnen aufgegeben hätte, 
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einem Bauern feine Schinken aus dem NRauchfang zu 
stehlen. Am Ende können Sie fich wohl denfen, daß 
Ihr Verſuch nicht mehr der erjte fein wird, der auf 
meine Beranlajjung unternommen worden ift. Ich 
hatte mich zuerft mit einem von jenen Detektivinflituten 
in Verbindung gejeht, die feinen lohnenden Auftrag 
zurückweiſen, und e3 jollten angeblich die findigiten und 
geriebenften Kerle jein, die man mir für mein gutes 
Geld zur Verfügung geftellt Hatte. Na, ich will Ihnen 
nur fo viel jagen, daß die Sache zweimal ſchmählich 
mißlungen ift, weil meine frühere Frau und die Perſon, 
die fie zur Erziehung de3 Kindes bei ſich hat, doch noch 
ichlauer waren al3 die ehrenwerten Vertrauengmänner 
des beauftragten Inſtituts. Die natürliche Folge der 
von diefen Spitbuben begangenen Dummheiten it, 
daß die gewißigten Weiber ihre Vorficht und Aufmerf- 
famfeit verdoppelt Haben. Ohne einen erheblichen 
Aufwand an Erfindungsgabe iſt da nicht3 mehr aus- 
zurichten — da3 fage ich Ihnen von vornherein. Nur 
in Anbetradht diefer mir befannten Umjtände habe ich 
Ihnen aud) die Frilt für die Erfüllung Ihrer Aufgabe 
jo reichlich bemeijen. — Sie könnten alſo auf der 
Stelle abreifen?" 

„Noch Heute, wenn e3 fein müßte, obwohl ich Ihnen 
allerdings fehr dankbar fein würde, wenn Sie mir 
mwenigitend noch einen einzigen Tag für da3 Zu— 
fammenjein mit meiner Braut gewähren Fünnten.“ 

„Darauf kommt e3 mir natürlich nicht an. Aber 
es würde mich intereflieren, etwas Näheres über die 
Perjönlichkeit Fhrer Braut zu erfahren. Wenn Gie 
alfo nicht befondere Veranlafjung haben, ein Geheimnis 
daraus zu maden —“ 

„Durchaus nicht, Herr Engleder. Meine Braut ift 
aus guter Zamilie, die Tochter eines Beamten; aber 
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te hat ihre Eltern frühzeitig verloren und muß jid) 
darum ihren Lebensunterhalt ſelbſt verdienen. Sie ift 
als Berkäuferin in einem hiefigen Gejchäft tätig, und 
Sie werden vielleicht begreifen, wie jehnlich ich wünfchen 
mußte, fie recht bald aus diefer Stellung zu befreien.“ 

„Ihr Name?“ 

„Magda Berger.“ 

„Ufo verbringen Sie in Gottes Namen den mor- 
gigen Sonntag noch mit Ihrer Herzliebjten. Aber ich 
brauche Ihnen wohl nicht erit zu jagen, daß Sie ihr 
gegenüber fein Wort von der Natur des Auftrags ver- 
lauten laſſen dürfen, den ich Ihnen erteilt Habe. Mit 
der eriten Indiskretion, auf der ich GSie.ertappe, wären 
wir gejchiedene Leute.“ 

„Sie dürfen fich meiner Verſchwiegenheit verfichert 
halten, Herr Engleder. &3 wäre ja heller Wahnfinn, 
wenn ich durch Schwaßhaftigfeit mich felbit gefährden 
wollte.“ 

„Sp meine ih auch. — Kommen Sie allo am 
Montag vormittag zu mir, um ſich Ihre näheren In⸗ 
formationen zu holen. — Nur eine Frage noch: Kennen 
Sie etwa zufällig die Stadt Blankenfeld?“ 

„sh bin niemals dort gemwefen, aber der Name iſt 
mir allerdings vertraut. Einer meiner Schulfreunde 
hat ji vor zwei Jahren in Blanfenfeld als Arzt 
niedergelajjen, und wir haben mährend der eriten 
Monate feines dortigen Aufenthalt3 miteinander Torre» 
Ipondiert.“ 

„Ra, wir mollen Hoffen, daß Ihnen dieje alten 
Beziehungen zu einem Einwohner von Blantenfeld bei 
der Ausführung Ihres Auftrags nicht Hinderlic) wer—⸗ 
den, denn das ift der Ort, an dem meine gefchiedene 
Frau lebt. Doch darüber werden wir und am Montag 
weiter unterhalten. Für jet können Sie gehen.“ 
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Mit einer ftummen, demütigen VBerbeugung ging 
Georg Lindenichmitt von dannen. 

Bier Tage fpäter meldete der Diener des Herrn 
Leopold Engleder feinem Herrn mit einem diäfreten 
Lächeln den Beſuch einer jungen Dame, die ihren 
Namen nicht habe nennen wollen. Der Privatier, der 
eben im Begriff gemwejen war, feinen gewohnten 
Mittagsipaziergang anzutreten, jchien nicht ohne wei— 
teres geneigt, jie zu empfangen. 

„Sie kennen jie wirklich nicht?“ forſchte er miß- 
trauiſch. 

„Nein, Herr Engleder. Ich weiß beſtimmt, daß 
die Dame noch niemals hier geweſen iſt.“ 

„Wie ſieht ſie denn aus?“ 

„Sie iſt ſehr ſchön. Schwarzes Haar und wunder- 
volle, fohlichwarze Augen — groß wie Teller.“ 

„Machen Sie feine unpajjenden Wite! Sch meine: 
jieht fie aus wie eine Dame aus der Gejellichaft 
oder —“ 

„Da bin ich meiner Sache nicht ganz ficher, Herr 
Engleder. Man könnte fie ebenjogut für das eine wie 
für da3 andere halten. Aber wenn ic) mir erlauben 
darf, in aller Bejcheidenheit eine Meinung zu äußern: 
ich glaube, es würde feine Gefahr Haben, fie vorzu— 
lafien, und würde Herrn Engleder auch wahrjcheinlich 
nicht gereuen.“ 

„Sie find ein unverſchämter Schlingel, Emil, den 
ich nächitend wegen feiner Dreiftigfeit zum Teufel jagen 
werde. — Aber führen Sie die Dame meinetmwegen 
in den Salon.“ 

Als er ein paar Minuten |päter diefen Salon be- 
trat, zürnte Herr Leopold Engleder feinem Piener 
allerding? nicht länger um de3 guten Rates millen, 


118 Um ein Kind. D 








den er ihm erteilt Hatte. Es war ein nicht jehr an 
genehmes Glißern, das ſich beim Anblid des auffallend 
ſchönen und mit ausgeſuchtem Geſchmack gefleideten 
jungen Mädchens in feinen dunklen, ftechenden Augen 
entzündete. Er wußte fofort, daß er fie nie zuvor 
gejehen Hatte, und fein Benehmen war von der eriten 
Sekunde an ganz gejchmeidige Höflichkeit. 

„Wollen Sie nicht die Güte haben, Plab zu nehmen, 
mein gnädiges Fräulein? — Darf ich fragen, womit 
ich Ihnen zu Dieniten fein kann?“ 

Die Unbelannte zeigte ſich durchaus nicht ſchüchtern. 
Mit einem Tiebenswürdigen Lächeln neigte fie den 
ſchönen Kopf und ließ ſich in den Seſſel nieder, den 
Engleder ihr zurechtgerüdt Hatte. 

„E3 muß Ihnen fonderbar vorflommen, mein Herr,“ 
fagte fie, „Daß ich mir herausnehme, Sie aufzuſuchen, 
obwohl wir einander nicht fennen. Aber die Frage, 
die mich hierher führt, fann mir eben von niemand be- 
antwortet werden al3 von Ihnen.“ 

„Ein für mich ſehr glüdlicher Zufall,“ erwiderte er 
galant. „Sie fehen mich ganz zu Ihrer Verfügung.“ 

„Aber Sie jollen nicht etwa glauben, irgend eine 
vornehme Dame vor fich zu haben. Ich Heiße Magda 
Berger und bin nicht3 als eine einfache Verkäuferin.“ 

E3 war nicht zu erkennen, welchen Eindrud diefe 
Eröffnung auf Herrn Engleder hervorbrachte. Jeden⸗ 
fall3 änderte er jein zuvorfommendes Benehmen nicht, 
und e3 Hang falt noch liebenswürdiger als feine erite 
Anrede, al3 er lächelnd jagte: „Da find wir einander 
ja eigentlicd gar nicht mehr fremd, mein Fräulein. 
Es freut mid) aufrichtig, aud) das Vergnügen Ihrer 
perfönlihen Bekanntſchaft zu haben. Ihr Verlobter, 
Herr Lindenſchmitt, hat Ihnen alſo von mir geſprochen?“ 

„Ja — mit der größten Dankbarkeit und Verehrung, 
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Sie müjjen ihm wohl etwas ſehr Freundliches erwiefen 
haben, daß er fo viel auf Sie hält. Leider hat er ſich 
nicht bewegen laſſen, mir zu jagen, was e3 geweſen it.“ 

Das Benehmen und die Ausdrudsmeije des jungen 
Mädchens waren von einer Sicherheit, die vielleicht 
auf Rechnung ihres Berufs, der fie oft mit fremden 
Menſchen zufammenführte, zu fegen war. Ahr reizen- 
des Lächeln aber und die fchelmifch-kofette Art, wie fie 
ihre in der Tat wunderhübſchen Augen fpielen ließ, 
hätten viel eher eine mit allen weiblichen Bezauberungs⸗ 
künſten vertraute Schauspielerin in ihr vermuten laſſen 
al3 ein gewöhnliche Tadenmädchen. Die VBerfehlung, 
zu der feine Berliebtheit den jungen Buchhalter ge- 
trieben, wollte Herren Engleder mit einem Male recht 
begreiflich erſcheinen. 

Georg Lindenfchmitt würde nicht wenig eritaunt 
gewejen fein, wenn er den Mann, der fich ihm gegen- 
‚über jo wenig Mühe gegeben Hatte, jeine Gering- 
ſchätzung zu verbergen, jest im freundlichiten und wohl⸗ 
wollendjten Ton Hätte jagen hören: „Sch hatte Ihren 
Verlobten in feiner früheren Stellung, die mich öfter 
in geichäftlihe Berührung mit ihm brachte, al3 einen 
anftelligen und gewandten jungen Mann Tennen ge— 
lernt, und ich hielt ihn deshalb geeignet für die Er- 
ledigung einiger Aufträge, die ich nicht gerade dem 
eriten beften hätte anvertrauen mögen. Das iſt alles, 
was ich big jest für ihn getan habe, mein Fräulein.“ 

„Es ift alfo doch die Wahrheit, daß er für Sie 
nach Blantenfeld gehen mußte? — Das iſt es nämlich, 
mein Herr, wa3 id) von Ihnen zu erfahren wünſchte. 
Sie dürfen nichts VBerwunderliche3 darin finden. Georg 
hatte während der lebten Tage vor feinem Austritt 
aus dem Bankgeſchäft und auch noch unmittelbar vor 
feiner Abreife ein jo jonderbares Benehmen gegen mic 
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gezeigt, daß ich ihn wohl im Verdacht der Unaufrichtig- 
feit Haben Tonnte. Bor allem Tonnte ich nicht be— 
greifen, weshalb er mir aus dem Zweck feiner Reife 
ein fo tiefes Geheimnig machen mußte. Ob ſich's nun 
um eine Anftellung oder nur um eine vorübergehende 
Beichäftigung handeln mochte, jedenfall gab e3 nad) 
meiner Anficht feinen Grund, die Sache wie eine 
diplomatiihe Sendung zu behandeln, von der fein 
Menſch etwas Näheres erfahren dürfe. Ich machte mir 
darüber natürlich meine Gedanken und kam zuletzt auf 
den Verdacht, Daß die ganze Geſchichte eine Erfindung 
fein könnte, hinter der etwas für mich Unangenehmes 
verborgen werden ſollte. Das Opfer einer Täuſchung 
aber wollte ich denn doch nicht gerne werden, und 
darum hielt ich e3 für das beite, mir durch eine An- 
frage bei Ihnen volle Gewißheit zu verichaffen. Nach 
allem, was Georg mir von Ihnen erzählt hat, durfte 
ich das Wagni3, zu dem mir unter anderen Umſtänden 
vielleicht der Mut gefehlt Haben würde, ja ohne Furcht 
unternehmen.“ 

Ihre Stimme hatte einen fo hübſchen Klang, und 
fie begleitete ihre Rede mit fo ausdrucksvollem Mienen- 
ipiel, daß der Privatier gar feinen Verſuch gemacht 
hatte, fie zu unterbrechen. Aber er war ihr, während 
lie ſprach, um ein gutes Stüd näher gerüdt, und es 
war ſchon eine merkliche Beimiſchung von Vertraulich⸗ 
keit im Ton ſeiner Erwiderung: „Ich bin Ihnen dankbar 
für das Vertrauen, das Sie mir damit erwieſen haben, 
mein liebes Fräulein. Natürlich hatten Sie bei mir 
nichts zu fürchten. Ich beſtätige Ihnen mit Vergnügen, 
daß Ihr Verlobter Sie nicht belogen hat. Er iſt von 
mir nach Blankenfeld geſchickt worden, um einige Kom— 
miſſionen auszuführen, über die zu ſprechen ich ihm 
allerdings nicht geſtatten konnte, weil es ſich dabei zu- 
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meift um die ſehr diäfreten Angelegenheiten einer 
dritten Berjon Handelt.“ 

Mit einer Haftigen Bewegung fehrte ihm Magda 
Berger ihr Gelicht zu. „Einer Dame vielleicht?“ 

„Würden Gie ſich dadurd) etwa beunruhigt fühlen, 
mein Fräulein?“ 

„Run, Sie können fich doch wohl denken, daß es 
mir nicht ſehr angenehm ſein würde. Ja, wenn ich 
etwas Näheres wüßte —“ 

„Sie ſind alſo ſehr eiferſüchtig auf Ihren Verlobten?“ 

Die hübſche Verkäuferin ſchüttelte den Kopf. „Nicht 
ſo, wie Sie wahrſcheinlich vermuten. Aber ich bin ein 
armes Mädchen und beſitze nichts als mein bißchen 
Jugend. Wenn ich jetzt den beiten Teil davon in freud- 
Iojem Abwarten vergeude, während alle meine Freun- 
dinnen und Kolleginnen unbedenklich ihr Leben ge- 
nießen, jo muß ich doch wenigſtens die Sicherheit haben, 
daß ich das Opfer nicht ganz umſonſt bringe. Ich 
wünſche durchaus nicht, mein Leben al3 alte Jungfer 
zu beichließen, und ich weiß recht gut, daß ich Feine 
Hoffnung mehr haben würde, einen netten und ordent- 
lihen Mann zu finden, wenn ich erjt einmal ältlich 
und unanfehnlich geworden bin. Gie finden e3 viel- 
leicht nicht hübſch, daß ich das fo offen ausſpreche, 
aber — 

„Im Gegenteil, liebes Fräulein, ich finde es ganz 
ſcharmant, und ich kann Ihnen auf Grund meiner 
ziemlich reichen Lebenserfahrung nur bedingungslos 
beipflichten. Eine Schönheit wie die Ihrige darf wahr- 
lich nicht in unfruchtbarer Einſamkeit verblühen. Wer 
fo viel Glüd zu verfchenten hat wie Sie —“ 

Er Hatte ſich ganz nahe zu ihr geneigt, aber mit 
einer geſchickten Bewegung hatte ſich ihm da3 junge 
Mädchen entzogen und war aus ihrem Seſſel auf- 
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geitanden. „Bitte — feine Komplimente, Herr Eng- 
leder! Ich würde den Weg hierher bitter bereuen, 
wenn ich denken müßte, daß Sie meine Aufrichtigfeit 
mißdeuten. Ach weiß nicht, was für ein Glüd Sie 
meinen, aber ich weiß, daß ich feit entichloffen bin, 
meinem Gatten ein reines Gemilfen in die Ehe zu 
bringen. Etwas anderes haben Sie Hoffentlich nicht 
bon mir gedacht?" 

„Rein — gewiß nicht!" beeilte ſich Herr Engleder 
zu verſichern. „Dieſer Gatte wird jedenfalls der be- 
neidenswertefte aller Sterblichen fein. Was aber den 
Auftrag de3 Herren Lindenjchmitt betrifft, jo glaube 
ich, fein Verhalten von hier aus ziemlich genau kon— 
trollieren zu können, und ich verjpreche feierlich, Gie 
ohne Berzug zu benachrichtigen, fobald Sie nad) meinem 
Dafürhalten Grund Haben, ihm einen Vorwurf zu 
machen.“ 

„Das iſt jehr freundli von Ihnen. Ich danke 
Ihnen aufrichtig für das Intereſſe, dad Sie an mir 
nehmen, und ich will Ihre Güte nicht mißbrauchen, 
indem id) Sie noch länger aufhalte.“ 

Der Privatier erhob bittend die Hand. „Nur einen 
Augenblid noch, Fräulein Berger! Wenn id) mich 
gegebenen Falls mit Ihnen in Verbindung feßen ſoll, 
muß ich doch willen, wohin ich eine Mitteilung zu 
richten hätte. Darf ih Sie alfo um Ihre Adreſſe 
bitten?“ 

Nach) einigem Zögern nannte fie ihm ihre Wohnung, 
aber er war noch nicht ganz zufriedengeitellt. 

„Ich möchte Ihnen nicht unbejcheiden und auf- 
dringlich erſcheinen,“ ſagte er, „aber ſchließlich bin ich 
doch dadurch, daß ich Ihnen Ihren Verlobten auf un 
beitimmte Beit entführt habe, gewiſſermaßen in Ihrer 
Schuld. Sie werden ohne allen Zweifel durch feine 
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Abmwejenheit um manches Heine Vergnügen fommen, 
das biöher eine angenehme Abwechslung in das Einerlei 
Ihres Lebens brachte. Wenn ich Khnen einen gleid)- 
wertigen Erjaß dafür auch nicht zu bieten vermag, jo 
dürfen Sie mir’3 doch nicht verbieten, Ihnen hie und 
da ein Konzert- oder Theaterbillett zu überjenden, da3 
Sie um fo unbedenklicher annehmen dürfen, al3 Gie 
natürlich nicht zu fürchten haben, daß ich Ihnen bei 
ſolchen Gelegenheiten mit meiner Perſon läſtig fallen 
könnte.“ 

„DO, ich weiß doch nicht, Herr Engleder, ob ich das 
annehmen darf. E3 gibt ja freilich für mich fein köſt— 
liheres Bergnügen als da3 Theater, aber —“ 

„Kein Aber!“ wehrte er ab. „Sie dürfen mir diefe 
Heine Freude nicht verfagen. Daß ich auch in jeder 
anderen Hinficht ftet3 zu Ihrer Verfügung bin, brauche 
ich Ihnen hoffentlich nicht erſt ausdrüdlich zu verfichern. 
Ich werde mich glüdlic) Ihäben, wenn Sie mich fortan 
al3 Ihren aufrihtigen und uneigennüßigen Freund 
anſehen mollten.“ 

Magda lohnte ihm nur mit einem dankbaren Blid 
ihrer Schönen Schwarzen Augen, aber Leopold Engleder 
mußte auf Grund feiner genauen Kenntnis des mweib- 
lichen Geſchlechts mit diefer ftummen Erwiderung wohl 
porderhand volllommen zufrieden geweſen fein, denn 
al3 er der jungen Bejucherin galant bis zur Wohnungs- 
tür da3 Geleit gab, war ein ſiegesgewiſſes Funfeln in 
feinen Augen. 

3. 

Für das freundliche Städtchen Blanfenfeld, das 
wegen jeiner gefunden und anmutigen Lage Seit langem 
zu einem bevorzugten Ruheſitz für penfionierte Beamte 
und Offiziere ſowie für meltjtadtmüde Geiftesarbeiter 
geworden war, hatten die Gloden einen feitlichen 
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Morgen eingeläutet. Es galt, die Enthüllung des 
Standbildes zu feiern, das die Einwohnerjchaft der 
Stadt unter tatfräftiger Beihilfe des gefamten deut. 
ſchen Baterlandes ihrem berühmteften Sohne, einem 
vor kurzem verftorbenen Dichter, errichtet hatte, und 
der für alles Schöne warm begeifterte en hatte 
fein Erſcheinen zugelagt. 

So herrichte ſchon zu früher Stunde ein ungewöhn⸗ 
lich reges Leben in den mit Ehrenpforten, Girlanden 
und Fahnen reich geſchmückten Straßen. Nicht nur 
die Einwohner ſelbſt waren auf den Beinen, auch aus 
der nahen Reſidenz und aus den umliegenden Ort⸗ 
ſchaften waren die Schauluſtigen in Scharen herbei— 
geſtrömt und umlagerten entweder den Bahnhof, auf 
dem der Großherzog mit feinem Gefolge ankommen 
follte, oder den abgefperrten Denkmalsplatz mit feinen 
für die Behörden und die Honoratioren zur Rechten 
und Linken de3 purpurnen Fürftenzeltes errichteten 
Tribünen. Auf den Bahnfteig waren natürlich nur 
Perſonen gelaffen worden, die vermöge ihrer amt- 
lichen oder geſellſchaftlichen Stellung Anfpruch auf die 
Teilnahme am Empfang des hohen Gaſtes hatten. Ein 
reizendes Häuflein meißgefleideter, blumengeſchmückter 
Kinder ſollte dem allbeliebten Landesvater die erſte, 
finnige Begrüßung darbringen. Einen lieblicheren An- 
blid, al3 ihn die Heinen Mädchen in ihren duftigen 
Gemwändern und mwehenden Loden, mit ihren rojigen 
Wangen und in freudiger Erregung blibenden Augen 
gewährten, hätte man dem Fürften als eriten. Will- 
fomm beim Betreten feiner getreuen Stadt in der Tat 
faum bieten fönnen. Schon vor dem Einlaufen des 
Hofzugs bildete die lachende und plappernde Schar 
den Gegenitand Tiebevolliten Intereſſes für die uni- 
formierten und beiternten Herren, die den Bahniteig 
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füllten, und als dann, auf die Minute pünftlich, das 
Cinfahrtiignal ertönte, neigte ſich der mit der goldenen 
Amtskette gezierte Bürgermeifter noch einmal mit 
väterlih gütigem Lächeln zu der etwa fünfjährigen 
Kleinen herab, die dazu auserjehen war, das Turze 
Begrüßungsgedicht zu ſprechen. | 

„Richt wahr, du fürchteft dich, nicht, Lia?“ fragte 


er. „Der Großherzog ift ja ein jo lieber und freund» 


licher Herr.“ 

Die Kleine, die in ihrem feidigen Blondhaar und 
mit ihrem füßen Gefichtchen wirklich eher wie ein zier- 
liher Seraph, denn wie ein Mägdlein aus irdiſchem 
Fleiſch und Blut ausfah, fchüttelte energiſch den Kopf. 
„Kein, ich fürchte mich gar nicht,“ ermwiderte fie. „Hier 
ind ja jo viele Leute mit Säbeln — da darf er mir 
doch nichts tun.“ 

Langſam und beinahe geräufchlos, wie es fich für 
einen Hofzug geziemt, rollte die lange Wagenreihe in 
den Bahnhofein; eifrige Bedienftete ſchoben denteppicdh- 
belegten Tritt an die Tür des Salonwagens, und die 
hohe Geftalt des Landesheren mit dem lang auf die 
Brut herabmwallenden filberweißen Vollbart wurde den 
erwartungspollen Bliden der Berfammelten jichtbar. 

Programmgemäß follten der Regierungspräfident 
und der Bürgermeijter den Fürſten beim Betreten de3 
Bahnfteigs zuerft begrüßen; aber die ordengejhmüdten 
Würdenträger Hatten offenbar verabjäumt, ſich bei der 
Feititellung ihres Programms des Einverftändniifes 
der Heinen Lia au verfichern, die e3 in ihrem unbezähm- 
baren Tatendrange vorzog, ihrerjeit3 den Reigen der 


Begrüßungszeremonien zu eröffnen, indem jie zum - 


Entfegen ihrer Umgebung ſofort auf den Großherzog 
zutrippelte und ihm unter den Klängen der Militär- 
muſik ihren Blumenftrauß entgegenftredte, noch bevor 
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er die Heine Treppe ganz Hinabgeftiegen var. Geine 
imponierende Erjcheinung hatte ihm offenbar auf den 
eriten Blid ihr volles Vertrauen gewonnen, denn als er 
ihr lächelnd den Strauß abgenommen hatte, firedte fie 
die beiden molligen Armchen zu ihm empor, und hell 
Hang ihr jubelndes Lachen über alle die Yärmenden 
Inſtrumente hinweg, al3 der Fürſt jie wirklich aufhob 
und auf feinem Arm behielt, während er fie nad 
ihrem Namen fragte. 

„Ich heiße Lia Harras,“ fagte fie. „Aber danach 
follft du mich erſt fragen, nachdem ich mein Gedicht 
aufgefagt Habe. — Ach, es ift ein fo dummes Gedicht, 
und e3 war fo furchtbar fchwer zu lernen. Biel lieber 
hätte ich dir eine von den Liedern gejagt, die meine 
Mama mid) gelehrt Hat, denn die find alle viel hübſcher. 
— Goll ih?“ 

„Dazu wird vielleicht ſpäter Gelegenheit fein, meine 
Heine Lia,“ meinte der höchlich beluftigte Großherzog. 
„Vorerſt hätte ich doch gerne das gehört, da3 du für 
den heutigen Tag gelernt haft.“ 

Dabei wollte er fie auf die weichen, rofigen Kinder- 
tippen füflen, aber Lia hatte ihre Rolle zu gut fludiert, 
um e3 geichehen zu laſſen. 

„Kein, da3 kommt nachher,“ erklärte fie abwehrend. 
„Du mußt mich wieder auf die Erde feßen, fonit fann 
ich es nicht richtig Herfagen. Meine Blumen mußt du 
mir auch noch einmal wiedergeben, die kriegſt du erit, 
wenn da3 Gedicht aus ift. Und dann follft du mich 
fragen, wie ich heiße und folljt mir einen Kuß geben. 
Der Herr Profeſſor, der mich das Gedicht gelehrt Hat, 
will e3 jo haben.“ 

Natürlich willfahrte der Fürft ihrem ausgeiprochenen 
Verlangen und Tieß die zarte Laſt aus feinen Armen 
lanft auf den Boden niedergleiten. Hell und Tieblich 
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tönte in demjelben Augenblid, als die Nationaldymne 
verſtummt war, ihr glodenreines Stimmchen durd) die 
plößlich eingetretene tiefe Stille, und jo herzbezmwingend 
war die Wirkung diejer weichen Kinderſtimme, daß jelbit 
die völlig aus der Faſſung gebrachten Würdenträger 
für die Dauer einiger Minuten ihre Bejlürzung und 
ihr Entjegen vergaßen. 

In dem glänzenden Gefolge aber, da3 nad) dem 
Großherzog den Salonwagen entitiegen war und fich 
Hinter dem Hohen Herrn gruppiert hatte, flüjterte ein 
großer, blonder Mann, dejjen bürgerlider Frad im 
Gegenfaß zu feiner Umgebung nicht eine einzige Ordens» 
auszeichnung ſchmückte, dem Offizier an feiner Geite 
zu: „Dies Kind ift das bezauberndite Gejchöpf, das ich 
je gejehen. Ich würde mich glüdlich ſchätzen, wenn 
man e3 mir nur für einen einzigen Tag al3 Modell 
überließe." 

„Du kannſt ja ihre Angehörigen darum bitten,“ gab 
der andere ebenfo leife zurüd. „Einem Künftler von 
deinem Rufe fchlägt man dergleichen nicht Teicht ab.“ 

Sie konnten ihre Unterhaltung nicht fortfegen, denn 
e3 war plöblich eine Bewegung in die glänzende Ge- 
jellfchaft gefommen. Der Großherzog hatte zum zweiten 
Male die Blumen aus Lias Händchen entgegengenom-» 
men, hatte das Kind, wie der mit den Gewohnheiten 
hoher Herren offenbar wohlvertraute Profejior es vor» 
auögejehen, mit einigen freundlichen Worten herzhaft 
gefüßt und ſich dann lachend den Würdenträgern zu⸗ 
gewendet, die nun den offiziellen Teil der Begrüßung 
wohl oder übel viel fürzer geitalten mußten, al3 e3 
urjprünglich in ihrer Abficht gelegen hatte. Dann war 
er jeinem draußen harrenden Wagen zugeichritten, und 
die Herren des Gefolges mußten ſich ihm anjchließen. 

Die Fahrt follte zunächſt nach dem altertümlichen 
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Rathauſe gehen, wo die Jungfrauen der Stadt dem 
erlauchten Gaft den bei fürftlihen Bejuchen feit Jahr- 
hunderten hergebrachten Ehrentrunt zu fredenzen ge- 
dachten, und dem blonden Herrn war vorderhand feine 
Gelegenheit mehr gegeben, ſich der von ihm fo lebhaft 
bemwunderten Kleinen zu nähern. Aber er verlor fie 
bi3 zu dem Moment, da er feinen Wagen beitieg, nicht 
aus den Augen und wandte noch bei der Abfahrt wie— 
derholt den Kopf, al3 könne er da3 liebliche Bild feinem 
Gedächtnis gar nicht tief genug einprägen. 

Der Ehrentrunf und die Enthüllung des Dichter- 
ſtandbildes gingen ohne meitere programmwidrige 
Störung mit Muſik, Gefang und mancherlei ſchönen 
Reden feitlich und feierlich von ftatten; der Großherzog 
fuhr nad) beendetem Akt mit dem Präfidenten zu dem 
ihm im NRegierungsgebäude veranftalteten Frühftüd, 
und auf dem Denkmalsplatze gab es für die Dauer 
einiger Minuten ein lebhaftes Durcheinander der Feit- 
teilnehmer. | 

In diefem Gedränge wurde der blonde Herr aus 
dem Gefolge des Fürften zu feiner freudigen Ülber- 
tafehung der Heinen Blumenfpenderin vom Bahnhofe 
wieder anſichtig. Sie war eben die Stufen einer 
Tribüne herabgehüpft und ſah fich neugierig in dem 
ungewohnten Menſchengewühl um, da3 ihr offenbar 
das größte Vergnügen bereitete. 

Da wandte fich der Blonde haftig an feinen Be- 
gleiter in der Offizierduniform: „Entſchuldige mid), 
bitte, auf ein paar Minuten! Ich kann der Verſuchung 
nicht widerjtehen, deinen Rat zu befolgen,. wäre e3 
auch auf die Gefahr hin, mir eine Abweiſung zu holen.“ 

Es war nicht zu erfennen, welche der erwachjenen 
Perſonen in der Nähe de3 Kindes zu der Kleinen ge- 
hören mochten, und der Blonde Tehrte fich darum Furzer 


D Novelle von Teinhold Ortmann. 129 


Hand zu dem Gegenftand feiner Bewunderung jelbit. 
„Du bift doch gewiß in Begleitung deiner Eltern hier- 
her geflommen, mein Kind. Möchteft du mir nicht jagen, 
wo ich fie finde?“ 

Unbefangen ſchlug die Angeredete die großen blauen 
Augen zu dem Fragenden auf. „Ja — meine Mama 
ift auch) da. Da Hinten auf dem hölzernen Ding mit 
der efligen Treppe —“ fie deutete nad) der Tribüne 
zurüd. „Soll ich dich Hinführen?“ 

„Das wäre in der Tat ſehr hübſch von dir. — Wie 
heißt du denn, mein Liebling?“ 

„Lia heiß’ ih. — Du biſt wohl dem Großherzog 
fein Sohn?“ 

„Kein — jo hoch Hinaus geht’3 leider nicht. Wie 
fommit du denn dazu, mich dafür zu Halten?“ 

„Weil du auch einen fo Schönen Bart Haft wie er 
— und ſolche Augen. Was bijt du denn aber?“ 

„sch bin ein Maler.“ 

„OD, ich weiß wohl, was das ift. Meine Mama hat 
in ihrer Stube ein großes Bild, wo fie felbit darauf ift 
— mit einem Heinen weißen Hund. Das hat aud) 
ein Maler gemacht — fagt fie. Aber der Feine Hund 
ift Schon tot. Ich Habe ihn nicht mehr gefannt. Haft 
du das Bild gemacht?“ 

„Ein Bild mit einem Heinen weißen Hund darauf 
habe ich freilich einmal gemalt. Aber e3 war mohl 
nicht das, wa3 in deiner Mutter Stube hängt.“ 

Wie ein wehmütiges Lächeln war e3 dabei über 
das Gelicht des Blondbärtigen geglitten; aber in der 
nächſten Sekunde ſchon wurden feine Züge jehr ernit, 
er ließ die Hand des Kindes, das feine Führerin ge- 
macht hatte, aus der feinen gleiten und blieb, während 
die Heine Lia noch höher ftrebte, wie angemwurzelt auf 
der erreichten Tribünenftufe ſtehen. 

1807. X. ö 
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„Aber jo fomm doch?“ rief ihm das Kind zu. — 
„Mama, der Mann ift ein Maler, und er kann aud) 
jo Heine Hunde machen wie auf deinem Bild. — Sag 
ihm doch, daß er unſeren Puſſy malen foll— bitte, bitte!“ 

Die ſchlanke, dunfelgelleidete Frau, auf die fie zu- 
geeilt war, Hatte fich von der Dame abgemwendet, mit 
der fie eben im Gespräch geweſen war, und dabei hatte 
fie auch des Mannes anjichtig werden müſſen, von 
dem fie nur noch eine Entfernung von wenigen Schritten 
trennte. Ihre Augen begegneten fich, und über das 
feine, ſchmale Geficht des jchönen jungen Weibes 
flammte ein heißes Rot. Mit einer Halb unmillfür- 
lichen Bewegung zog Sie die Heine Lia feit an fich, und 
ihre Lippen öffneten fich wie zu einem Wort der Über- 
raſchung, da3 doch ungeiprochen blieb. 

Der Maler aber zog mit höflich gemefjener Ber- 
beugung feinen Hut. „Sch bitte um PVerzeihung, 
gnädige Frau," fagte er, und feine Stimme, die vorhin 
Har und jonor geweſen war, hatte jeßt einen eigentüm- 
lich verfchleierten Klang. „Sie werden mir glauben, 
Daß ich den Namen Ihres Töchterchens nicht Tannte, 
al3 ich es bat, mich zu feiner Mutter zu führen.“ 

Wenn e3 wirklich fein unvermuteter Anblid gewejen 
war, der die junge Frau für einen Moment in fo offen- 
fundige Erregung verjett Hatte, fo war jedenfalls da3 
erite Wort aus feinem Munde hinreichend geweſen, 
ihr die verlorene Faffung zurüdzugeben, denn nichts 
al3 ruhige Freundlichkeit war in ihrer Erwiderung. 
„sch glaube e3 Ahnen gern, Herr Magnus; aber id) 
freue mich darum nicht weniger, Ihnen fo unerwartet 
noch einmal zu begegnen. Sie find ein berühmter 
Mann geworden, jeitdtem wir und zum lebten Male 
gejehen, und wir Frauen find immer ftolz darauf, eine 
Berühmtheit unter unjeren Belannten zu haben.“ 
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Er war ohne Zweifel auf ganz anderes gefaßt ge- 
weſen als auf eine folche beinahe ſcherzhaft klingende 
Begrüßung. „Daß Sie jemals ftolz fein würden auf 
unfere Belanntichaft, Hätte ich mir in der Tat nicht 
träumen laffen, gnädige Frau,” jagte er, „jo wenig, 
al3 ich darauf gefaßt geweſen bin, Ihnen heute Hier 
gegenüberzujtehen.“ 

„Sie mußten alfo nicht, daß ich in Blanfenfeld lebe?“ 

„Rein. Ich Habe die lebten Jahre in Paris zu- 
gebradht und bin erjt vor wenigen Wochen einer Ein- 
ladung des Großherzog3 in jeine Refidenz gefolgt. Da 
ich inzwifchen faft alle meine alten Beziehungen gelöft 
hatte, iſt es wohl erklärlich, daß ich über das Schickſal 
und den Berbleib der Perfonen, die mir einit nahe 
geftanden, wenig oder nicht3 mehr erfuhr.“ 

„Das iſt nur natürlich,“ ftimmte fie zu. „Aber 
Sie jagen, daß Sie Lia gebeten hatten, Sie zu mir 
zu führen. Darfich fragen, ob es in einer bejtimmten 
Abſicht geſchah?“ 

Er zauderte erſt, dann aber warf er wie im Trotz 
den Kopf zurück und ſah der jungen Frau feſt in die 
Augen. „Ich ſah die Kleine vorhin auf dem Bahnhof, 
und ihr Liebreiz entzückte mich ſo, daß ſich mir der 
Wunſch aufdrängte, ihr Geſicht wenigſtens in einer 
flüchtigen Skizze feſthalten zu dürfen. Als ich ſie hier 
wiederfand, ließ ich mich darum von einer vielleicht 
törichten Eingebung verleiten —“ 

Er ſtockte, als könne er nun doch die rechten Worte 
nicht mehr finden. 

Lias Mutter kam ihm zu Hilfe. „Wenn es Ihre 
Abſicht war, mich um die Erlaubnis dazu zu bitten, ſo 
iſt ſie Ihnen ſelbſtverſtändlich gewährt. Sie brauchen 
nur die Stunde zu beſtimmen, die Ihnen für die An- 
fertigung der Skizze genehm ijt.“ 
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Wieder, wie vorhin bei ihrer eriten Anrede, war er 
fichtlih betroffen. Am ihrem Benehmen mußte etwas 
fein, das ihn auf da3 höchſte überrafchte. Aber viel- 
leicht war auch etwas darin, das ihn reizte, denn auf 
feiner Stirn erfchien eine Heine Falte, und nach einem 
furzen Schweigen fagte er: „Ihre Güte ift faſt be- 
ihämend für mid, Frau Engleder. Es Hieße fait 
Mißbrauch damit treiben, wenn ich Sie beim Wort 
nehmen wollte. Mein Aufenthalt in Blantenfeld war 
nur bis zum heutigen Abend geplant, denn dringende 
Verpflichtungen rufen mich für morgen nad) der Reli» 
denz zurüd.“ 

Gie Hatte die Ablehnung nicht veritanden oder nicht 
veritehen tollen, denn es Hang unverändert liebens- 
würdig, als fie entgegnete: „So fommen Sie noch an 
diefem Nachmittag, falls es Ihnen fo paßt. Sch wohne 
in der Villa Hortenfia, und da ich meine Malübungen 
noch immer nicht ganz aufgegeben habe, würden Sie 
ſich nit einmal mit dem Mitbringen des erforderlichen 
Materials zu bemühen brauchen.“ 

Magnus glaubte zu gewahren, daßihre Unterhaltung 
von einigen in der Nähe ftehenden Damen, die vielleicht 
zur Bekanntſchaft der jungen Frau gehörten, aufmerk⸗ 
jam verfolgt wurde, und ob er e3 nun aus diefem 
Grunde für unangemeffen hielt, feine Ablehnung noch 
deutlicher zu wiederholen, oder ob es Wieder eine 
Negung des Troßes war, die ihn zu ihrer Annahme 
bejtimmte, jedenfall3 ſagte er Haftig, wie unter dem 
Einfluß eines tafchen, faum überlegten Entſchluſſes: 
„sch werde mir die Ehre geben, von Ihrer Ermädti- 
gung Gebrauch zu machen, gnädige Frau.“ 

Dann verbeugte er fich abermals fehr höflich und 
jtieg die Stufen der Tribüne wieder hinab. 

Unten empfing ihn der Offizier, der fein Geſpräch 
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mit der Ichwarggelleideten Dame aus der Entfernung 
beobachtet Hatte, und meinte: „Du bift wirklich ein 
Sonntagskind, mein lieber Rudolf. Die Mutter ift ja 
noch zehnmal reizender als das QTöchterchen, und wie 
eine Ablehnung deines Wunjches jah die Verabichiedung 
nicht gerade au." 

Der Maler antwortete nur mit einer leichten Kopf- 
bewegung, und erit als ſie aus dem Menſchengewühl 
herau3 waren, fagte er: „Sch habe in der Tat die 
Erlaubni3 erhalten, eine Skizze zu machen, und du 
wirft mid) darum für den Nachmittag beurlauben 
müjfen, Kurt.“ 

„Die Kunſt hat immer den Bortritt. Aber du ſiehſt 
mit einem Male jo merkwürdig verjtimmt aus. Sit 
denn irgend was Unangenehmes bei der Gefchichte?“ 

Nudolf Magnus jchüttelte den Kopf. „Keineswegs 
— und ih bin auch nicht verſtimmt. Es iſt mir viel- 
leicht nur ein bißchen ernithafter zu Sinn als vor einer 
Viertelſtunde. Man hat jelten Anlaß zur Fröhlichkeit, 
wenn ungerufen alte, mühſelig eingejargte Erinne- 
rungen aus ihrem Grabe auferitehen.“ 

Der Offizier warf einen rafchen, prüfenden Blid 
auf jein Geficht, und er mußte wohl etwas darauf ge- 
lefen haben, das ihn beftimmte, von weiteren Fragen 
Ubftand zu nehmen. 


4 


Die Villa Hortenfia war ein ziemlich beicheidenes 
Häuschen, viel unſcheinbarer jedenfalls, als jich’3 ber 
Maler vorgeftellt Hatte. Auch die ältliche Perſon, die 
ihm öffnete, war gar nicht wie ein herrichaftlicher 
Dienſtbote gefleidet. 

Er gab feine Karte ab, doc) die Dienerin hatte wohl 
ſchon vorher ihre Weiſung erhalten, denn fie führte 
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ihn jogleich in ein zu ebener Erde gelegenes Zimmer, 
deilen hübſche und wohnliche, aber im Grunde bach 
recht einfache Einrichtung dem Maler erjichtlic) wie— 
derum eine gemwiffe Enttäufchung bereitete. Eine Mi- 
nute fpäter betrat die Heine Lia, noch immer in ihrem 
duftigen Feitjtaat vom Vormittag, an der Hand eines 
unſchönen, aber Hug und gutmütig ausjehenden jungen 
Mädchens dag Gemach. 

Während fie jogleich zu kindlich vertraulicder Be- 
grüßung auf Rudolf Magnus zueilte, jagte ihre Be- 
gleiterin: „Herr Magnus — nicht wahr? — Ich bin 
die Erzieherin des Kindes, das Sie zu malen oder zu 
zeichnen mwünfchen. — Die gnädige Frau muß fich 
leiber entichuldigen lafjen, da ſich ihr Migräneanfall, 
unter dem fie ſchon am Morgen zu leiden hatte, in- 
zwifchen erheblich verichlimmert hat.“ 

Der Maler Hatte für einen Moment die Lippen zu- 
fammengepreßt wie jemand, der ſich in feinen Ec- 
wartungen betrogen fieht. Nun verbeugte er fich leicht 
und erwiderte: „So darf ich vielleicht Herrn Engleder 
meine Aufmwartung machen, denn id) muß doch wohl 
auch feine Erlaubnis einholen, ehe ich mit meiner Arbeit 
beginne.“ 

Er mußte fi den verwunderten Blid nicht zu 
deuten, mit dem die Erzieherin zu ihm aufjah, bevor - 
fie zurüdgab: „Herr Engleder ift nicht anmwefend, und 
ich glaube nicht, daß e3 zu einer Erlaubnis, die Lias 
Mutter Ihnen erteilt Hat, feiner Bejtätigung bedarf.“ 

„Das müſſen Sie natürlich beifer beurteilen können 
als ich, mein Fräulein. — Aber ich Habe außer meinem 
Skizzenbuche nichts mitgebradht, weil mir Frau Eng- 
leder fagte, daß ich alles Erforderliche Hier vorfinden 
würde.“ 

„Ich bin beauftragt, Sie in das Zimmer der gnä- 
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digen Frau zu führen. Dort ift das Malgerät, und Sie 
werden da auch das beite Licht für Ihre Arbeit Haben.“ 

Gie geleitete ihn über den Gang in ein Heines, 
einfenjterige8 Gemad), das halb wie ein gejchmadvoli 
ausgejtattete3 Damenboudoir und Halb wie ein Maler- 
atelier ausfah. WoHl eine Minute lang blieb Rudolf 
Magnus auf der Schwelle ftehen, und feine Augen 
wanderten umher, al3 wären e3 eine Menge befannter 
und vertrauter Dinge, die fie Hier wiederfanden. Ganz 
zulegt erſt blieben fie an dem großen, in einen ſchlichten 
Goldrahmen gefaßten Ölgemälde haften, da3 an einen 
bevorzugten Pla in die bejte Beleuchtung gehängt 
war, und da3 eine mit einem Fleinen weißen Hunde 
Ipielende junge Dame darftellte. E3 war ohne Zweifel 
da3 Porträt, von dem Lia ihm am Vormittag geſprochen 
hatte, denn die Ähnlichkeit de3 gemalten jungen Mäd- 
chens mit ihrer Schönen Mutter ließ fich nicht verfennen. 
Aber die Entitehung de3 Bildes mußte jchon ziemlid) 
weit zurüdliegen, denn die hier Dargeitellte war jicher- 
lich höchſtens achtzehn' Jahre alt geweſen, und von der 
mädchendhaften Friiche des Holden Geſchöpfes auf dem 
Borträt war der jungen Frau ebenfowenig geblieben 
al3 von der beinahe übermütigen Schalkhaftigfeit, die 
da auf der bunten Leinwand fo bezaubernd aus den 
dem Beichauer zugewandten lachenden Augen blikte. 

Zange Hatte Rudolf Magnus da3 Gemälde be- 
trachtet, ehe ihm die Erinnerung an feine Umgebung 
und an den Bmer feines Hierſeins zurüdzufehren 
ſchien. Nun war er nur noch der von dem Gedanken 
an die beabfichtigte Arbeit beherrichte Künfiler. Ohne 
langes Berjuchen gab er der Kleinen die ihm vorteil- 
Haft erfcheinende Stellung und begann mit rajchen 
Strichen ihr Köpfchen zu ſtizzieren. Was er dabei mit 
ihr ſprach, waren harmlofe, dem kindlichen Verſtändnis 
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angepaßte Bemerkungen und Scherze, die ſorgfältig 
alles vermieden, was das quedfilberig unruhige Modell 
zu indisfreten Mitteilungen über feine Angehörigen und 
deren Leben hätte herausfordern können. 

Die Goupernante, die ſich mit einem Buche abſeits 
niedergelafjen hatte, nahm an der Unterhaltung feinen 
Anteil und warf nur verftohlen von Beit zu Beit einen 
forſchenden GSeitenblid zu dem eifrig arbeitenden Maler 
hinüber. Sie mochte auf eine jehr lange Dauer der 
Sitzung gefaßt geweſen fein, denn e3 bereitete ihr un— 
verfennbar eine große Überrafchung, al3 der Künſtler 
nach Verlauf von wenig mehr als einer halben Stunde 
die zuletzt benutzten bunten Stifte an ihren Platz zurüd- 
legte und ſich erhob. 

„sch bin fertig,“ jagte er nach einem tiefen Atem- 
zuge. „Darf ih Sie bitten, mein Fräulein, fich zur 
Dolmeticherin meines Dankes zu machen, ben ich den 
Herrichaften natürlich auch noch briefli zum Ausdrud 
bringen werde?“ 

„Aber du haft meinen Buffy ja noch gar nicht ge- 
fehen!“ rief Lia. „Er ift noch viel Hübjcher wie der 
Hund auf Mamas Bild. — Komm, id) will ihn Dir 
zeigen. Er ijt gewiß draußen im Garten.“ | 

Dabei hatte fie ſchon mit beiden Händchen feine 
Rechte umklammert, um ihn mit fich fortzuziehen. Als 
er ihr freundlich Har zu machen fuchte, daß er jetzt 
fortgehen müſſe, beharrte jie mit kindlichem Eigenjinn: 
„Du kannſt ja auch durch den Hintergarten gehen. Sei 
nicht garftig! Wenn du ihn fiehft, Friegft du ganz gewiß 
Rust, auch ein Bild von ihm zu machen. Er iit ja viel, 
viel hübſcher als ich.“ 

„Run, fo will ich das Weltwunder von einem Puſſy 
denn in Augenichein nehmen. Erlaube mir nur, zuvor 
meinen Hut zu holen.“ 
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Über Lia ſprang ſchon zur Tür und kam in der- 
jelben Minute mit der Kopfbededung des Malers zurüd, 
al3 fürchte fie, daß er nur nad) einem Vorwand geſucht 
habe, um ihr zu entwiſchen. Da mußte er fi) wohl 
oder übel ihrem Willen fügen, und fie gingen, von der 
Erzieherin gefolgt, durch die Hintere Gangtür in den 
Dicht verwachſenen, in voller Spätjommerbherrlichkeit 
prangenden Garten hinaus. 

„Puſſy! — Puſſy!“ Hang Lias ſchmetterndes Stimm- 
chen, und als ihr hinter dichtem Buſchwerk hervor ein 
freudiges Bellen Antwort gab, zog ſie den Maler, der 
ſeine Skizzenmappe unter dem Arme trug, mit ſich 
dahin. Beſtürzt aber zuckte er zurück, als ſie gleich 
darauf ausrief: „Ach — und da iſt auch die Mama! 
Nun ſollſt du ihr gleich das Bild zeigen, das du von 
mir gemacht haſt!“ 

Er wollte ſich eilig entfernen. Doch da raſchelte es 
ſchon in den Zweigen, und die ſchlanke, dunkle Geſtalt 
der jungen Frau erſchien zwiſchen den Hecken, die offen- 
bar den Zugang zu einer Laube oder einem anderen 
heimlichen Ruheplägchen verbargen. 

„Verzeihen Sie!" fagte der Maler. „ES ift die 
zweite Ungefchidlichkeit, deren ich mich an diefem Tage 
Ihuldig made. Aber ich ahnte wirklich nicht — 

„E3 iſt an mir, um Entſchuldigung zu bitten,“ fiel 
fie ihm in die Rede, „denn mein Benehmen könnte 
Ihnen leicht al3 eine Unhöflichkeit erjcheinen. Aber 
Sie dürfen mir glauben, daß meine Migräne fein Vor- 
wand gemefen ift. Ich Habe feit einigen Jahren ent- 
feglih unter diefem Übel zu leiden.“ 

„Sp wünſche ich von Herzen, gnädige Frau, daß 
der Anfall bald vorübergehen möge, und bitte um Die 
Erlaubnis, mich Ihnen zu empfehlen, indem ic) Ihnen 
nochmals aufrichtig für Ihre Freundlichkeit danke.“ 
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„E3 bedarf feines Dankes. Aber wenn es nicht 
unbejcheiden ift, daß ich Sie darum bitte — möchten 
Gie mid) nicht einen Blid auf Ihre Skizze werfen 
lalfen? Es iſt die Eitelkeit der Mutter, der Sie dieſe 
Neugier zu gute Halten müfjen.“ 

Sie war ein wenig zurüdgetreten, mit einer Be- 
wegung, die ihn unverkennbar einladen Sollte, ihr zu 
folgen, und nun ftand er neben ihr an dem von hohen 
grünen Laubwänden umgebenen Tifchchen, an dem fie 
vorhin geſeſſen Hatte. Die Heine Lia mußte fich mit 
der Gouvernante entfernt haben, denn Rudolf Magnus 
hörte, wie ihr plauderndes Stimmchen verflang, und 
fein Atem ging fchneller, al3 er fich in der Heiteren 
Stille des linden Sommernachmittags mit dem jungen 
Weibe allein jah, deſſen Anblid nad) feinen eigenen 
Worten alte, mühfam eingefargte Erinnerungen aus 
ihren Gräbern geweckt Hatte. 

Geine ſonſt jo fihere Hand bebte merklich, ala er 
in dem Skizzenbuche blätterte, um die rechte Geite 
zu finden, und er wich halb unmillfürlih um einen 
Schritt zurüd, al3 die junge Frau ſich nun über die 
Skizze neigte, deren Farben nur leicht, aber mit meijter- 
licher Berechnung der Wirkung angedeutet waren. 

„DO, wie jhön das ift!“ rief fie in ehrlidem Ent- 
züden. „Wie wundervoll charakterifiert — und wie 
ſprechend ähnlich! Ich ſelbſt Habe ja ſchon oft verjucht, 
ia zu malen, aber was find meine Häglichen Kribeleien 
gegen da3 Spiegelbild des vollen Lebens!“ 

Rudolf Magnus Hatte fein Meſſer aus der: Tafche 
genommen, und mit einem einzigen raſchen Schnitt 
trennte er da3 Blatt aus dem Buche. „So geftatten 
Sie mir, Ihnen die Skizze zum Geſchenk zu maden. 
Nehmen Sie fie al3 ein geringfügiges Andenken an 
den heutigen Tag.“ 
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Haftig waren die Worte von feinen Tippen gekom— 
men, und er hatte e3 vermieden, fie dabei anzufehen. 

Auf ihrem Geſicht aber ſpiegelte ſich's für einen 
Moment eher wie Erichreden über die unerwartete 
Gabe. „Das — das kann ich doch wohl nicht an- 
nehmen,“ fagte fie unficher. „War es denn nicht Xhre 
Abſicht, die Studie zu irgend einem Bilde zu benutzen?“ 

„sh Hatte dieſe Abficht Schon aufgegeben, ehe ich 
hierher fam. Ich würde das Bild mit zu vielen jchmerz- 
lichen Erinnerungen bezahlen müſſen, gnädige Frau.“ 

Wieder flamınte e3 brennend rot über ihre Wangen, 
doch als fie ihm nach einem kurzen Schweigen ihr 
Antlit zufehrte, war es noch weißer als zuvor. „Sie 
zürnen mir alfo noch immer? Auch heute, nadydem 
ſechs lange Jahre vergangen find, können Sie mir nicht 
vergeben?“ 

„Ich habe längit aufgehört, Ihnen zu zürnen. Daß 
ich nicht auch gleichzeitig vergeffen fonnte, dürfen Gie 
mir nicht al3 eine Unfreundlichfeit anrechnen. Der 
Stoll, den ich vielleicht dereinft gegen Sie gehegt, ift 
längit verflogen. Ich Habe eingejehen, daß Sie da- 
mal3 ficherlich jo gehandelt haben, wie e3 in Ihrem 
eigenen Intereſſe geboten war. So menig ich dieſe 
Begegnung gejudht habe, jo tröftlich und beruhigend 
wird es künftig für mich fein, Sie als glüdliche Gattin 
und Mutter zu wiſſen.“ 

„Als glückliche Gattin?“ wiederholte fie wehmütig. 
„Sie wiſſen alfo noch nicht, wie es um das Glüd meiner 
Ehe beitellt war? Man Hat Khnen nicht gejagt, daß 
ich Schon längit aufgehört Habe, den Namen zu führen, 
mit dem Sie mich vorhin auf der Tribüne angeredet 
haben?“ 

Die Augen des Malers hatten fi) weit geöffnet, 
‚und mit dem Ausdrud der höchiten, zweifelnden Span- 
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nung forſchten ſie in dem ernſten Geſicht der jungen 
Frau. | 

„Nichts hat man mir gejagt, und ich habe ja aud) 
niemand gefragt. Aber ich weiß nicht, ob ich Sie recht 
veritehe. — Ihr — Ihr Gatte weilt nicht mehr unter 
den Lebenden?“ 

VBerneinend fchüttelte fie den Kopf. „Er erfreut 
fich, wie ich vermute, der beiten Gejundheit. Uber er 
ift mein Gatte nicht mehr. Das Schidjal hat Sie grau- 
ſam an mir gerächt, Rudolf! Gott allein meiß, was 
ich gelitten habe, ehe ich mir nach furdhtbarem Kampfe 
meine Freiheit zurüdgewonnen hatte, die traurige, mit 
der Verachtung der Menſchen behaftete Freiheit einer 
— geſchiedenen Frau.“ 

Sie konnte es in ſeinen Zügen leſen, wie erſchütternd 
ihre Mitteilung auf ihn gewirkt hatte. Mühſam mußte 
er in ſeiner Betroffenheit nach Worten ſuchen. „Das — 
das habe ich ſelbſt in den Stunden der wildeſten Ver⸗ 
zweiflung nicht auf Ihr Haupt herabgewünſcht, Maria! 
So war es ein Unwürdiger, dem Sie ſich gegeben?“ 

„Laſſen Sie uns nicht von ihm ſprechen, Rudolf! 
Pas er mir auch angetan Haben mag, ed war Doch 
wohl nicht mehr, als ich verdient hatte damit, daß ich 
ihm ohne Liebe zum Altar gefolgt war. Schließlich 
war er ja im Recht, wenn er mic) um dieſer großen 
Züge willen wie ein verächtliches Geſchöpf behandeln 
zu dürfen meinte.“ 

„Da Sie fich felbit folder Unmwahrhaftigleit an- 
Hagen — nur deshalb, Maria, denn ed würde mir 
ſonſt niemals in den Sinn gelommen fein, diefe Frage 
an Sie zu richten — wollen Sie mir dann nicht aud) 
lagen, weshalb Sie mir wenige Wochen nach meiner 
Abreife die Treue brachen und fich dem Manne verlob- 
ten, den Sie nad) Ihrer eigenen Erflärung nicht liebten ?“ 


0 Novelle von Reinhold Ortmann. 141 


„Aus dem erbärmlichiten und Ihimpflichiten Grunde 
von der Welt. Ich nahm Leopold Engleders Werbung 
an, weil er reich war. So und nidht anders haben Sie 
es doch wohl auch von vornherein gedeutet?“ 

„Ja — ich Habe es fo aufgefaßt, als ich Ihren Ab⸗ 
lagebrief erhielt. Aber Heute, da ich Ihnen Auge in 
Auge gegenüberitehe, da ich wieder Ihre Stimme höre 
und Ihr Geficht jehe — heute kann ich es nicht mehr 
glauben. Nein, e3 iſt unmöglich — Gie jind niemals 
fähig gemwejen, mit den höchſten und Heiligiten Dingen 
ein ſchnödes Spiel zu treiben.“ 

„Es wäre erfreulich für mich, wenn. ich Sie bei 
diejer Überzeugung laſſen könnte. Aber ich habe feinen 
Grund mehr zum Lügen. Es ijt ganz budhitäblich fo ge⸗ 
weſen, wieich Ihnen ſagte: Sie waren einarmer, namen- 
loſer Künftler mit jehr ungewiſſen Zukunftsausſichten, 
und Leopold Engleder war ein reiher Mann. Was ver- 
ichlug es da, daß er mir im tiefften Herzen zumider war, 
und daß mich ein Grauen überlam, wenn ich ihn ſah!“ 

„Sie wollen Ihren Spott mit mir treiben, Maria! 
Aber Sie würden das nicht tun, wenn Gie ahnten, 
welchen Schmerz Ihre Worte mir bereiten.“ 

„Könnte es Ihnen denn wirklich eine Genugtuung 
gewähren, wenn ich meine damalige Handlungsmeife 
zu rechtfertigen oder wenigſtens zu entjchuldigen ver- 
möchte? Iſt es nicht im Gegenteil viel befjer für Gie, 
wenn Sie aus meinem eigenen Munde die Beftätigung 
erhalten, daß Sie mir nur Gerechtigkeit widerfahren 
ließen, indem Sie all diefe Beit hindurch mit Verachtung 
an mich dachten?“ 

„Was foll ich Ihnen darauf erwidern? Sie müfjen 
eine fehr geringe Meinung von den Empfindungen 
eines Mannes haben, wenn es Ihnen Ernit fein konnte 
mit einer folchen Frage.“ 
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Tiefer noch als feine Worte ergriff fie der ſchmerz— 
liche Vorwurf in jeinem Blid, und alle Herbigfeit war 
aus dem Klang ihrer Rede verſchwunden, al3 fie nach 
einem ſekundenlangen Zaudern fagte: „So mögen Gie 
denn in Gottes Namen erfahren, was ich mir damals 
allftüundlich ind Gedächtnis zurüdrufen mußte, um mein 
armes, rebelliiches Herz zum Schweigen zu bringen 
und mein mahnendes Gewiljen zu bejchwichtigen. — 
Ja, es war einzig diefes Mannes Reichtum, der mich 
beitimmte, fein Weib zu werden. Aber nicht deshalb 
geihah es, weil fein Reichtum mich verblendete und 
lodte, jonbern weil er, wie e3 ja fchon fo vielen anderen 
Mädchen auch) gegangen ilt, weil er denen zur Rettung 
werden follte, die mir am nächſten ftanden und gegen 
die ich noch Heiligere Verpflichtungen hatte als gegen 
Sie. — Die fcheinbare Wohlhabenheit des Haufes, als 
deſſen gefeierte Tochter Sie mich kennen gelernt Hatten, 
war nur ein Trug. In Wirklichkeit war mein Vater 
dem geichäftlihen und gejellichaftlihen Untergange 
nahe. Durfte ih ihm zürnen, wenn er unter ſolchen 
Umftänden in dem reihen Bewerber nicht3 anderes 
ah al3 da3 winfende Glüd, und wenn eine Abweilung 
des rettenden Freier mid) in feinen Augen zu der un» 
dankbarſten und lieblofeiten aller Töchter gemacht hätte?“ 

Wie ein heller Freudenfchinmer war e3 über da3 
Geficht des Malers gegangen, und mit einer ſtürmiſchen 
Bewegung ergriff er die Hand der jungen Frau, um 
jie an feine Lippen au ziehen. „OD, Maria — Gie 
willen nicht, wie glüdlich Sie mid) in diefem Augen- 
blick gemacht haben!“ 

Aber nur für einen einzigen Moment war ſie durch 
ſein unerwartetes Ungeſtüm überrumpelt worden. Als 
fein Mund ihre Hand noch kaum berührt, Hatte fie ſie 
ichon wieder befreit. „Nicht jo, Rudolf — ich bitte 
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Sie!" fagte fie leife. „Wir dürfen heute nur noch wie 
verftändige Leute über diefe Dinge reden. Die Schmer- 
zen und die Kämpfe Tiegen ja weit hinter ung, und e3 
ift nicht viel anders, al3 ob wir von den Scidfalen 
fremder Menſchen fprächen. Ich hatte mein Leben 
und die Zufunft meiner Familie auf einer Lüge auf: 
bauen wollen, und fie find zufammengebrochen, wie 
alles zufammenbricht, dem die Grundlage der Wahr- 
haftigfeit fehlt. Leopold Engleder war nicht der groß- 
mütige, opferwillige Schmwiegerfohn, für den mein Vater 
ihn gehalten. Die Kataſtrophe, die ich durch meine 
Heirat zu verhindern gehofft Hatte, trat dennoch ein, 
und Schon vor vier Jahren ift mein Vater als ein banfe- 
rotter, gebrocdhener Mann aus dem Leben geichieden. 
Meine Mutter folgte ihn bald, und faſt möchte id) 
lagen, daß das Schidfal e3 gut mit ihnen meinte, denn 
lie würden unter dem Martyrium, das die folgenden 
Fahre meiner Ehe für mich bedeuteten, vielleicht noch 
ſchwerer gelitten haben als ich felbit, da fie fich ja den 
wejentlichiten Anteil an ihrem Zuſtandekommen bei- 
meſſen mußten. Um meines Kindes willen hatte ich 
zuerjt alles ertragen wollen, aber am Ende ging es 
doch über meine Kraft, und mit der Verzweiflung eines 
gemarterten Geſchöpfs begann ich den Kampf um die 
Freiheit, der, wie Sie fehen, mit meinem Siege geendet 
Hat. Ich bin nicht nur der Tyrannei meine? Mannes 
für immer entrüdt, fondern ic) Habe aud) mein geliebtes 
Kind behalten dürfen. So habe ih, wenn auch auf 
einem langen, dornenvollen Umwege, zulebt doch noch 
da3 Glück gefunden, auf das ich kaum noch eine Hoff- 
nung und Sicherlich feinen Anfpruch Hatte.“ 

„Das Glück?“ fragte er. „Das Glück, Maria? — 
Hatten wir e3 uns nicht ander? audgemalt — damals 
in den Tagen unferer jungen Liebe?" 
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„Gewiß!" ftimmte fie mit leifem Neigen des Kopfes 
zu. „Es ift fein ftürmifches und beraufchendes Glück, 
feines, das man jubelnd aller Welt verfünden möchte; 
aber die holden Klufionen meiner Mädchenjahre hatte 
ich ja fchon fo lange begraben, daß mir Ruhe und 
Frieden als das Köftlichfte erfchienen, was mir hier 
auf Erden noch zu teil werden könnte. Es wäre töricht 
und undankbar, wenn’ich jebt, da fie mir geworden 
find, noch irgend einem anderen Wunſche Raum geben 
wollte in meinem Herzen.“ 

Da vermochte er nicht länger zurüdgudrängen, mas 
leidenfchaftlich Heiß feine Seele bewegte. „Nein, Maria,“ 
tief er. „E3 wäre weber töricht noch undanfbar, denn 
diefe vorzeitige Refignation ift eine Verfündigung, ein 
Berbredhen an deiner Jugend. Sind wir denn fo alt 
geworden in diefen furzen ſechs Kahren, daß wir nicht 
nod) immer zur köſtlichſten Wirklichkeit machen könnten, 
was wir einft erträumten?“ 

Er madte einen Verſuch, feinen Arm um fie zu 
legen, doch mit einer Bewegung, deren Entfchieden- 
heit nicht zu mißdeuten war, wußte Maria fich ihm 
zu entziehen. 

„Wenn ich da3 geahnt Hätte, Rudolf — nicht ein 
Wort wäre Über meine Lippen gefommen. Ich Hielt 
mich überzeugt, daß du über das Vergangene ebenfo 
ruhig dächteft wie ih. Nur darum durfte ich fo rück— 
haltlos aufrichtig gegen dich fein. Es tut mir weh, daß 
du mich fo ganz mißverſtehen konnteſt.“ 

„Es iſt alfo nichts von der alten Liebe in deinem 
Herzen zurüdgeblieben, nicht der winzigſte, armſeligſte 
Reit, an den fich meine Hoffnung Hammern könnte?“ 

Mit ruhig ernitem Antlitz jchüttelte die junge Frau 
den Kopf. „Meine Liebe gehört nur noch meinem 
Kinde, Rudolf! Ich Habe an dem armen, vaterlojen 
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Weſen fo viel, jo unendlich viel gutzumachen, habe 
ihm fo viel zu erfeßen, was feiner Kindheit zum Teil 
auch durch meine Schuld genommen worden ift, daß 
daneben nicht Raum fein darf für etwas anderes. Bei 
ruhiger Überlegung wirft du das felbjt einjehen und 
wirft mir Dank willen für die Antwort, die ih dir 
jet gegeben habe.“ 

As wollte ihr der Zufall eine Helferin zuführen in 
ihrem Kampf gegen die Verfuchung, drängte ſich in 
diefem Augenblick Lias zierliche Geftalt durch die Hede, 
und mit einem jubelnden „Mama! Meine liebe, liebe 
Mama!“ flog das Kind auf fie zu, um fie mit beiden 
Armchen zu umflammern. 

Da unterdrüdte Rudolf Magnus die dDrängende und 
flehende Erwiderung, die ihm auf den Lippen gelegen 
hatte. „Ich ſage Ihnen alfo Lebewohl, Maria! Dies- 
mal vermutlich für immer. Möge Ihnen das, was 
Gie Ihr Glück nennen, ungetrübt erhalten bleiben. 
In Freundſchaft und in — in Liebe Ihrer zu gedenken, 
werden Sie mir ja hoffentlich nicht verbieten.“ 

Maria reichte ihm die Hand, und diesmal ließ Sie 
ed ohne Widerſtreben gefchehen, daß er fie an jeine 
Rippen führte. 

5. 

E3 war an einem trübfeligen Nachmittag im Sanuar, 
ald Leopold Engleder bei der Heimkehr aus feinen 
Klub einen Brief mit dem Boftitempel Blantenfeld 
borfand, den er mit unmutigem Stirnrunzeln vor allen 
anderen Pofteingängen erbrad). 

Es war eine Anzahl engbeichriebener Blätter, die 
er entfaltete, und er las: 

„Sehr geehrter Herr! Die energiiche, um nicht zu 
jagen drohende Art, wie Sie mir in Khrem lebten 
Briefe den Wortlaut unferes Abkommens ins Gedächtnis 
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zurüdrufen, zwingt mich zu einer Rechtfertigung, deren 
eö faum bedürfen würde, wenn Gie eine richtige Vor— 
ftellung von den geradezu unüberwindlihen Schmwierig- 
feiten hätten, die fich der Ausführung meines Auftrags 
bisher entgegengeftellt haben. Ich Habe es für zwecklos 
gehnlten, Sie mit langen Berichten zu ermüden, fo- 
lange ich nicht im ftande war, Ihnen zugleich etwas 
in Ihrem Sinne Erfreuliches zu melden. Denn es 
fonnte mir nichts daran liegen, Sie mit Verſprechungen 
hinzuhalten, die fich doch nur al3 trügeriiche hätten er- 
weiſen müſſen. Sie hatten volllommen recht, als Gie 
mich bei unferer legten Unterredung darauf hinwieſen, 
in wie hohem Maße das Mißtrauen und die Wachſam— 
feit der beiden Frauen mir meine Aufgabe erfchweren 
würden, und ich begreife e3 jebt jehr gut, warum die 
bon dem Deteftivinftitut ausgefandten Leute ihren 
Zweck nicht zu erreichen vermocdhten. Eine Prinzeflin 
kann nicht beſſer behütet fein ala Ihr Töchterchen, und 
die Heinjtädtifhen Verhältniſſe bilden ebenjo wie das 
eingezogene Leben Ihrer ehemaligen Gattin für eine 
unauffällige Annäherung Hinderniffe der widermwärtig- 
ten Art. Daß ich, um nichts zu verderben, mit der 
äußeriten Vorſicht operieren müſſe, wurde mir fofort 
Har, nachdem ich das Terrain ausgelundichaftet Hatte, 
aber ich hatte allerdings gehofft, in einigen Monaten 
weiter zu fommen, als bis zu dem Punkte, an den ich 
jegt gelangt bin. 

Man erzählte mir, daß Ihre ehemalige Frau, die 
bei der Niederlaffung in Blantenfeld wieder ihren 
Mädchennamen Harraa angenommen hat, faft das Da⸗ 
fein einer Einfiedlerin führe, und daß ihr Verkehr fich 
auf einige wenige Damen bejchränfe, mit denen fie 
ſchon von früher Her freundfchaftliche Beziehungen vers 
fnüpften. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb ge- 
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nießt fie allgemein die größte Achtung. Man läßt fie 
nicht unter dem Vorurteil leiden, das fonjt allgemein 
gegen eine geichiedene Frau befteht, und ich Habe nie— 
mals anders al3 in fympathiichen Ausdrüden von ihr 
reden hören. Sie beichäftigt ſich mit Malerei, für die 
fie ungmeifelhaft ein bedeutendes Talent hat, denn die 
Bilder, die fie vor einigen Wochen für eine zu mohl- 
tätige Zwecken veranftaltete Verloſung hergeſchenkt 
hat, waren ſehr ſchön. Auch ſonſt ſteht ſie in dem 
Rufe, in aller Stille viel Gutes zu tun, und ihre pers 
ſönliche Liebenswürdigfeit wie ihr beftechendes Aus— 
fehen haben jchließlich wohl auch das Ihrige dazu bei- 
getragen, fie allgemein beliebt zu machen.” 

„Hat der Kerl den Verſtand verloren,“ murmelte 
Engleder, „oder will er mich zum beiten Haben, daß 
er mir mit foldem Geſchwätz zu kommen wagt?" 

Er überſchlug eine ganze Seite, auf der es in der- 
felben Tonart fortging, um erſt auf der folgenden meiter 
zu lejen: 

„Die vorhin erwähnten Damen konnten für mid) 
als Bermittlerinnen einer Annäherung an Ihre ehe» 
malige Gattin nicht in Betracht fommen, denn ſie find 
faft ebenjo unzugänglich wie Frau Harras ſelbſt. Ein 
Borwand, unter dem ich mich ſelbſt Hätte einführen 
fönnen, ließ fich nicht finden. Da fam mir ein glüd- 
licher Zufall zu Hilfe. Ich habe Ihnen bereits erzählt, 
daß fich einer meiner $ugendfreunde, ein Doktor Mar 
Arendt, als praftifcher Arzt in Blankenfeld niedergelaſſen 
hat, und diefer Umſtand erſchien mir anfänglich für 
meine befonderen Zmede fo unbequem, daß ich es nicht 
nur vermied, den Doktor aufzujuchen, fondern daß ich 
auch auf das ängftlichite bemüht war, einer zufälligen 
Begegnung auszumeidhen. Aber in einer jo kleinen 
Stadt ift e3 auf die Dauer unmöglich, ji) vor jemand 
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zu veriteden, und fo jah ich mid) denn eined Tages 
ganz undermutet dem alten Freunde gegenüber, der 
über da3 BZufammentreffen eine viel größere Freude 
hatte als ich, und mich gar nicht wieder loslaſſen wollte. 
Natürlich tifchte ich ein Märchen auf, das ihm meinen 
Aufenthalt in Blanfenfeld erflären follte, und da er 
ein jehr gutmütiger, arglofer Menſch iſt, fiel e3 mir 
nicht jonderlich ſchwer, ihn zu täufchen. Eine glüdliche 
Eingebung veranlaßte mich, Ichon beim erſten Zu— 
jammenfein den Namen Ihrer ehemaligen Gattin in 
die Unterhaltung einfließen zu laſſen, und da ftellte 
es jich heraus, daß Arendt die Dame nicht nur pers 
ſönlich Tannte, fondern daß er fogar Schon wiederholt 
lie jelbjt wie Ihr Töchterchen ärztlich behandelt hatte. 
Nun wußte ich, wo ich den Hebel einjegen müſſe, un 
meinem Biele näher zu fommen, und von diejer Stunde 
an pflegte ich die freundichaftlihen Beziehungen zu 
dem Doktor auf das eifrigite. Es koſtete mich nicht viel 
Mühe, herauszubringen, daß er eine ftille Schwärmerei 
für die fchöne Frau Harras im Herzen trägt, und daß 
er glüdlich ift über jede Gelegenheit, die ihm eine Mög- 
lichkeit verfchafft, fie zu jehen. Darauf baute ich meinen 
Plan. Sch ſchloß mi an den Doktor an wie fein 
Schatten, und ich erreichte damit wirklich, was ich zu 
erreichen gehofft hatte. Bei einem Konzert, das ich 
in der Begleitung meines Freundes befuchte, trafen 
wir Frau Harras, und ich mußte e3 fo einzurichten, 
dat der Doktor genötigt iwar, mich ihr vorzuftellen. 
Ich bemühte mich natürlich nach Kräften, einen gün— 
ftigen Eindrud auf die Dame zu machen, und ich gebe 
mic) der Hoffnung Hin, daß mein Bemühen nicht er- 
folglo3 geblieben iſt. Wenn fie auch nicht eigentlich 
aus ihrer fühlen Zurückhaltung heraustrat, jo hatte ich 
doch nun wenigſtens das Recht gewonnen, fie bei zu— 
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fälligen Begegnungen auf der Straße zu grüßen, und 
als ich fie einmal in der Begleitung Ihres Töchterchens 
traf, fonnte e3 mir nicht al3 Aufdringlichkeit ausgelegt 
werden, daß ich fie anredete, um ihr einige Artigfeiten 
über die Kleine zu jagen. Ich Hatte fehr bald aus- 
getundichaftet, zu welchen Zeiten die Gouvernante, die 
eine höchſt unangenehm argwöhniſche Perfon ift, mit 
ihrem Zögling fpazieren zu gehen pflegte, und ich 
wußte es unauffällig einzurichten, daß fie mir auf 
diefen Spaziergängen häufig in den Weg lief. So 
fonnte ich mit der Heinen Lia Freundichaft ſchließen 
und mir nad) und nad) da3 volle Vertrauen des Kindes 
gewinnen. Daß mir das bei der Ausführung unferes 
Vorhabens von unſchätzbarem Werte fein kann, werden 
Sie gewiß zugeben, und die vorjtehende Schilderung 
meiner Tätigkeit wird mich in Ihren Augen Hoffentlich 
von dem für mich jehr peinlihen Verdacht reinigen, 
daß ich meine Zeit verloren und meinen hiefigen Auf- 
enthalt lediglich dazu benupt hätte, um auf Ihre Koſten 
ein angenehmes Leben zu führen. Denn mein Leben 
ift, bei Gott, nichtS weniger al angenehm. Der Ge- 
danke an das ſchwere, gefährlihe und ftrafwürdige 
Unternehmen, zu dem Sie mich auserjehen haben, 
liegt mir feit dem Tage, wo ich die perjünliche Be- 
kanntſchaft Ihrer ehemaligen Gattin gemadht, wie eine 
Bentnerlaft auf der Seele, und ich leide unter der 
Trennung von dem Wejen, das ich über alles liebe, 
viel mehr, als es ji mit Worten ausdrüden läßt. 
Dazu kommt, daß die Briefe meiner Braut in der lebten 
Beit viel jpärlicher geworden find, und daß ich in dieſem 
Augenblid nicht einmal weiß, ob jie für die aufgegebene 
Stellung ſchon einen Erſatz gefunden hat, der fie gegen 
Entbehrung ſichert. 

Ich würde Sie mit der Erwähnung dieſer meiner 
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Privatangelegenheiten nicht behelligen, wenn es nicht 
nötig geweſen wäre, um die Bitte zu begründen, die 
ich Ihnen ausſprechen möchte. Ich kann den Zuſtand 
der Ungewißheit, in dem ich mich über das Ergehen 
meiner Braut befinde, nicht länger ertragen, und ich 
werde gewiß viel freudiger und zuverſichtlicher an den 
letzten und ſchwerſten Teil meiner Aufgabe herangehen, 
wenn Sie Ihr wiederholt ausgeſprochenes Verbot 
zurücknehmen und mir geſtatten, meine Verlobte zu 
bejuchen, wäre e3 auch nur auf einen einzigen Tag. 
Ich bitte Sie darum von ganzem Herzen — nicht bloß 
in meinem, jondern auch in Ihrem eigenen Intereſſe, 
denn mir werden und über den von mir gefaßten 
Plan viel befjer mündlich verftändigen, ala e3 auf dem 
umftändlichen brieflicden Wege gejchehen könnte. 

Er iſt nämlich in der Tat fo gut wie fertig, diefer 
Plan zur Entführung Ihres Töchterhens. Ich mill 
aufrichtig genug fein, zu befennen, daß e3 wiederum 
der Zufall geweſen ift, der mir die rechten Wege ge- 
wieſen hat. Bon meinem Freunde, dem Doktor, mußte 
ich längit, daß Frau Harras feit dem lebten Sommer 
mit dem Zuſtande ihrer Gefundheit nicht mehr recht 
zufrieden iſt, und daß er ihr Schon wiederholt angeraten 
hatte, einige Monate in einem milderen Klima zu ver- 
bringen. Sie wollte fich, wie fie fagte, nicht von der 
ihr lieb gewordenen Umgebung trennen, zumal jie 
ihrer Nervenverjtimmung feine ernftliche Bedeutung 
beimaß. Nun it aber in der Weihnachtswoche auch 
Ihr Töchterchen erkrankt, und wenn e3 fich dabei auch 
nur um eine dergewöhnlichen, Schnell behobenen Kinder- 
franfheiten gehandelt hat, fo ijt ihr davon doch ein 
häßlicher Katarrh zurüdgeblieben, der bei der zarten 
Konftitution der Kleinen leicht von dauerndem Nachteil 
für ihre Gefundheit werden fünnte. Wieder hat Doktor 
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Arendt dringend zu einem Klimamechjel während der 
nächſten Wintermonate geraten, und diesmal, wo e3 
ich nicht mehr um fie felbft, fondern um ihr Kind han- 
delt, hat ſich Frau Harras entichloffen, feinen Rat zu 
befolgen. Sie gedenkt fchon in der fommenden Woche 
abzureifen und bi3 zum Frühling auf der Inſel Capri 
Aufenthalt zu nehmen. Beſſer fonnte e3 ſich für unfere 
Zwecke gar nicht fügen, denn was hier fo gut mie 
unmöglich gewejen mwäre, wird fih auf italieniichem 
Boden wahricheinlich ohne zu große Schwierigkeit und 
Gefahr ausführen laſſen. Ich Habe in der Vorausſicht 
Ihrer Zuftimmung meinem Freunde bereits angedeutet, 
daß ich ebenfalls nach Stalien zu reifen gedenfe, und 
es wird unter dieſen Umjtänden nicht Auffälliges mehr 
haben, wenn ich eines Tages auf Capri erjcheine. Über 
die Einzelheiten der Ausführung läßt fich ohne Kenntnis 
der dortigen Verhältniffe von hier aus natürlih noch 
feine Entichließung faljen; in der Hauptſache aber 
müßten wir doc) zu einem Einverſtändnis gelangt fein, 
bevor ich meine Reife antrete. So erſuche ih Sie 
denn nochmal3 um die telegraphiihe Ermächtigung, 
Sie an einem der nächſten Tage perfönlich aufzuſuchen, 
damit wir alles weitere bereden fünnen. Daß Gie 
mid) damit auch aus anderen Gründen zu einem fehr 
glüdliden Menſchen machen werden, habe ich bereits 
ausgeſprochen. Laſſen Sie darum nicht lange auf die 
erjehnte Nachricht warten 
Ihren ergebenen 
Georg Lindenjchmitt.“ 

Sobald Leopold Engleder mit der Lektüre des 
Briefes zu Ende gefommen war, 309 er ſich eines der 
auf feinem Schreibtiich liegenden Depeichenformulare 
heran und fchrieb ohne alles Belinnen: 

„Ruß Shnen aus triftigen Gründen Reiſe hierher 
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unbedingt verbieten. Würde ſie als Vertragsbruch be— 
trachten und entſprechend handeln. Bin im übrigen 
mit Ihrem Plane einverſtanden und werde Ihnen 
brieflich weitere Informationen zugehen laſſen.“ 

Er klingelte nach dem Diener und beauftragte ihn, 
das Telegramm ſofort zum Poſtamt zu bringen. Dann 
warf er Georg Lindenſchmitts Brief in das Ofenfeuer 
und ſah aufmerkſam zu, wie ihn die Flammen bis auf 
den letzten Fetzen verzehrten. 

Ehen hatte er das eiſerne Türchen mit dem Fuße 
wieder geſchloſſen, ala ein Geräufch hinter feinem Rüden 
ihn veranlaßte, den Kopf zu wenden, und er au feiner 
Uberraſchung Magda Bergers elegante Geitalt auf 
der Schwelle jtehen jah. 

Sie war viel fojtbarer gefleidet als bei jenem erften 
Beſuch, den fie ihm vor nahezu fünf Monaten ab- 
geftattet. Auch ihr blühendes Geſicht ſchien heute faft 
noch hübfcher al3 damals, und die ‚Erregung, die aus 
ihren dunklen Augen blißte, war ficherlich nicht dazu 
angetan, ihre eigenartige Schönheit zu beeinträchtigen. 

„Was machſt du denn da?“ fragte fie, als ihr Leopold 
Engleder fein Geſicht zufehrte. „Sind es alte oder 
neue Liebesbriefe gemwejen, die du jo vorlichtig ver- 
brannt haft?“ 

Er war raſch auf fie zugetreten und Hatte fie an 
beiden Händen vollends in3 Zimmer hineingezogen. 
„Welche Überrafchung, mein Liebling! Komm — laß 
dich für dieſen glorreichen Einfall füllen!“ 

Sie bot ihm ihre roten Rippen, aber fie machte 
ih dann fogleich wieder aus feinen Armen frei. „Nicht 
fo ſtürmiſch — bitte! Dazu bin ich nicht Hier. Du 
fannft dir wohl denken, daß ich nicht in deine Wohnung 
gefommen wäre, wenn ich nicht ſehr ernithafte Dinge 
mit dir zu beiprechen hätte. — Aber du bift mir immer 
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noch die Antwort ſchuldig auf meine Frage: was für 
Briefe waren e3, die du da verbrannt haft?“ 

„Eigentlich ſollte ich dich ein bißchen eiferfüchtig 
machen, indem ich dich bei deinem Glauben ließe. Aber 
ih bin ein mwahrheitsliebender Menſch. Es war ein 
Ihier unendlicher Herzenserguß des wackeren Herrn 
Georg Lindenfchmitt, den ic) dem Flammentode ge- 
weiht habe.“ 

„sh fürdte, mein Lieber, daß dir fehr bald die 
Luft vergehen wird, in diefem Tone von ihm zu ſprechen. 
Auch ich Habe vor einer Stunde einen Brief von ihm 
erhalten, und was er enthielt, hat mich durchaus nicht 
zur Heiterkeit geftimmt. Es ſcheint faft, al3 ob er 
anfinge, die Wahrheit zu erraten, denn er hat mir 
mit aller Beftimmtheit fein Hierherfommen für einen 
der nächſten Tage angekündigt.“ 

„Iſt es nur das, was dich in ſolche Aufregung ver- 
fest Hat, Schatz? Sei unbeforgt! Der gute Georg 
wird nicht fommen. Ach habe es ihm foeben in einem 
ſehr kategoriſchen Telegramm verboten, und du weißt, 
daß er die allertriftigite Veranlaſſung hat, fid) meinem 
Willen nicht zu miderjegen.“ 

Aber die Schöne Magda war erfichtlih noch nicht 
ganz beruhigt. Während fie fich, ohne ihren Hut oder 
ihr Safett abzulegen, in einen Seſſel niederließ, fagte 
fie fopfihüttelnd: „Du follteft die Macht nicht über— 
Ihäßen, Leopold, die fein Verbrechen dir über: ihn 
gegeben hat. Er mag in allem anderen bein mill- 
fähriger Sflave fein, in diefem einen aber wird ex fich 
gewiß nicht jo demütig und widerſpruchslos befcheiden, 
wie du glaubft. Er liebt mich wirklich, und er Hat 
mir mehr als einmal im volliten Ernft erflärt, daß er 
fih und mich töten würde, wenn ich ihm je die Treue 
brähe. Und nun muß ich ihn auf dein Geheiß fchon 
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leit Monaten belügen. Ich zittere jedesmal, wenn mir 
der Poſtbote einen Brief von ihm bringt. Wenn er 
eines Tages unverſehens ſelbſt vor mir ftände — id) 
glaube, daß ich jchon vor Angſt den Tod davon haben 
fönnte.“ 

Engleder Hatte ſich einen Stuhl dicht neben ihren 
Seſſel gerückt und zärtlich den Arm um ihre Schultern 
gelegt. „Du bift der reizendfte Heine Angithaje unter 
der Sonne, Liebling! — Aber Hunde, die viel bellen, 
beißen in der Regel nit. Wenn man alle Todes- 
drohungen feuriger Liebhaber ernit nehmen wollte, 
wäre die Welt vermutlich längſt ausgeftorben. Wenn 
du den guten Georg fo Hein und jämmerlich vor dir 
gejehen Hätteft, wie ich ihn hier vor mir ſah, würdeſt 
du ſicherlich längſt aufgehört haben, did) vor feiner 
wilden Leidenſchaftlichkeit zu fürchten. Vielleicht wird 
er im ftillen Kämmerlein ein paar falzige Tränchen 
vergießen, aber er wird gewiß nicht daran denfen, dir 
oder mir oder auch nur feiner eigenen teuren Perſon 
irgend ein Leid anzutun. Verlaß dich auf mid, Schab 
— id) fenne die Menſchen und meiß, wie ihre Defla- 
mationen zu bewerten find.“ 

„Aber warum beſtehſt du dann fo Hartnädig darauf, 
unjere Beziehungen vor ihm geheimzuhalten? Warum 
legjt du mir die Marter auf, feine glühenden Liebes— 
briefe lefen und beantworten zu müſſen, wie wenn 
zwiſchen ihm und mir noch alles beim alten märe? 
Ich bin mit diefen Antworten gewiß jo ſparſam wie 
möglich, aber um zu verhindern, daß er eine Tollheit 
beging und troß aller Verbote hierher fam, mußte ich 
ihm doc hie und da ein paar geilen fchreiben. Du 
haft offenbar feine Borjtellung davon, welche Qualen 
mir jedes diefer erlogenen Worte bereitet hat.“ 

„Ich begreife es jehr wohl, Tiebes Herz, und weiß, 
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wie viel Dank ich dir dafür ſchulde. Aber ich war nun 
einmal durch die Umftände gezwungen, daS Opfer von 
dir zu verlangen. Seitdem ich dir gejagt habe, von 
welcher Art Lindenſchmitts Auftrag ift, und wieviel mir 
daran liegt, daß er ihn erfolgreich ausführt, müßtelt 
du meine Beweggründe doc, eigentlich ohne meitere 
Erklärung verſtehen. Schwächlinge von der Art diejes 
Burſchen find gewöhnlid für lange Zeit zu nichts 
Ordentlichem zu brauchen, wenn fie dad Opfer eines, 
nad ihrer Meinung natürlih unheilbaren Liebes- 
kummers werden. Und wenn auch mein Vertrauen 
in den Erfolg feiner Bemühungen bis zu dem heutigen 
Tage fein zu großes geweſen ijt, jo wollte ich mid) doch 
ſchließlich nicht ſelbſt um die letzte Chance bringen.“ 

„Ich ſoll es ihm alſo noch immer nicht mitteilen — 
auch nicht als Antwort auf ſeinen heutigen Brief?“ 

„Habe nur noch ein klein wenig Geduld, Schatz! 
Schreib ihm ein paar nichtsſagende Zeilen. Ihr Frauen 
ſeid ja ſo erfinderiſch, wenn ſich's darum handelt, Vor⸗ 
wände für das Hinauszögern einer unbequemen Aus— 
einanderſetzung zu erſinnen, und Liebende von ſeiner 
Art ſind in der Regel ſchon zuſrieden, wenn ſie nur ein 
Lebenszeichen von der Angebeteten in den Händen 
halten.“ 

Magda ſeufzte. „Du haſt eine ſehr leichtherzige 
Art, dieſe Dinge anzuſehen. Weißt du auch, mein 
Freund, daß mir dabei ein wenig bange werden könnte 
um meine eigene Zukunft?“ 

„Dir? Aber warum denn?“ 

„Du haſt eine ſo geringe Meinung von den Frauen 
und eine ſo eigene Auffaſſung von der Liebe. Was 
bürgt mir dafür, daß du nicht mit mir eines Tages 
ebenſo verfährſt, wie ich jetzt auf deinen Antrieb dem 
armen Georg mitſpielen muß?“ 
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„Das find törichte Sorgen, Herzensihag! Wie oft 
ſoll ich dir wiederholen, daß ich noch nie für ein Weib 
gefühlt habe, wa3 ich für di empfinde? Daß ich 
alles andere ertragen könnte, nur nicht den Gedanken, 
dich zu verlieren?“ 

„Das find Worte, Leopold — nichts als fchöne, 
hochtrabende Worte. Den Beweis dafür, daß fie ernit- 
haft gemeint find, den einzigen, der mich überzeugen 
und all meinen bangen Zweifeln ein Ende macden 
fönnte, bift du mir bis zur Stunde noch fchuldig ge- 
blieben.“ 

„Du wirft ihn erhalten — ich ſchwöre es dir, Magda!“ 

„Wenn du dein Kind zurüderhalten haft und Deutjch- 
land für immer verlaſſen kannſt — da3 iſt und bleibt 
die Vorausſetzung für die Einlöjung deines Heirats— 
veriprehens? Aber ich kann zur Greifin geworden 
fein, ehe diefe Vorausſetzung zutrifft.“ 

Engleder lachte. „Nein, bi3 zu diefem Beitpunft 
möchte ich die Erfüllung meiner Wünſche denn doch 
nicht hinausgeſchoben jehen. Es hat aber audy glüd- 
licherweife ganz den Anfchein, al3 ob wir unmittelbar 
vor ihrer Verwirflihung ftänden. Meine ehemalige 
Frau ift im Begriff, mit meinem Rinde nad) Stalien 
zu reifen, und dort, wo mit Geld alles zu erreichen 
ist, werde ich mich viel leichter in den Befiß der Kleinen 
bringen fünnen, al3 e3 hier möglich geweſen märe. 
Bielleicht Schon in der nächſten Woche werden wir und 
nach dem fonnigen Süden aufmahen, Schaf, denn 
e3 iſt ſelbſtverſtändlich, daß du mich begleitejt.“ 

„Kur al3 deine Frau, Leopold — als deine recht- 
mäßig angetraute Gattin. Du fennit meine Grund- 
läge, und du weißt, daß ich nicht um Haaresbreite da— 
von abmweichen werde.” | 

„Uber das ift ja purer Eigenfinn! Können wir uns 
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nicht unmittelbar nach der Ankunft in unjerer neuen 
Heimat trauen lafien? Iſt dir mein Wort nicht Bürg- 
ſchaft genug?“ 

„sch will dich nicht Fränfen, aber jo weit fenne ich 
das Leben auch, um zu willen, wie ihr Männer in 
Riebesangelegenheiten über die Heiligkeit eures Ehren- 
mwortes denkt. Niemals werde ic) einem Manne folgen, 
der durch nichts anderes an mich gebunden iſt als 
durch feine gnädige Laune — niemal3, und wenn ich 
ihn bis zum Wahnfinn liebte!“ 

Daß es ihr volliter Ernſt war mit diefer Verliche- 
rung, offenbarte fich nicht nur in dem entjchiedenen 
Klang ihrer Worte, jondern es ftand in lejerlichen 
Bügen auch) aufihrem Geficht geichrieben. Aber gerade 
mit feinem Ausdrud einer ftolzen, unbeugjamen Ent- 
ichloffenheit war dies Geficht von beraufchender Schön— 
heit, und Leopold Engleders Blide hingen an ihr mit 
berzehrender Glut. 

„Aber es ſteht vielleicht alles auf dem Spiele, wenn 
ich gezwungen jein foll, die Reife hinauszuſchieben,“ 
ſagte er mit einem legten, unficheren Verſuch, fie zu 
überreden. „sch werde mwahricheinlich niemals nach 
Deutichland zurüdfehren dürfen, mo meine ehemalige 
Frau die Polizei auf ihrer Seite haben würde. Die 
Vorbereitungen für eine Ehejchließung aber müßten 
mindeftens vier Wochen in Anspruch nehmen.“ 

„sch dränge dich nicht. ES Steht dir ja frei zu reifen 
— ohne mich.“ 

„Niemals! Dich Hier zurüdlafien, hieße auf deinen 
Belit verzichten, und nichts in der Welt wird mich zu 
ſolchem Berzicht bejtimmen. — Sage mir doch, was 
ih tun fol, Magda! — Beige mir einen Weg, auf 
dem deine und meine Wünſche fich vereinigen laſſen.“ 

Gie hatte ſich aus ihrem Seſſel erhoben, und mit 


158 Um ein Kind. O 


— — 





einer leichten, faſt geringſchätzigen Bewegung der Schul- 
tern wandte fie jich von dem Erregten ab. „Was Hilft 
es, über Dinge zu reden, die dir Doch gar nicht ernſt 
find! Muß ih nicht fürchten, daß du dich insgeheim 
über mich Iuftig machen würdejt, wenn ich naiv genug 
wäre, dir im Glauben an deine Aufrichtigfeit einen 
folden Weg zu zeigen?“ 

Er bemädhtigte jich ihrer Hände, und feine Stimme 
bebte vor Leidenjchaft, als er fie bedrängte: „Laß e3 
meine Sache fein, Dir den Beweis meiner Aufrichtigfeit 
zu erbringen. Gage mir, wa3 id) tun foll, um did) 
nicht zu verlieren. Wenn e3 nicht jenfeit3 aller Mög- 
lichkeit ift —“ 

„Hüte dich vor einem leichtjinnigen Verſprechen!“ 
fiel fie ihm in die Rede. „E3 gibt Dinge, die ich nie 
— niemals verzeihen könnte.“ 

Er beharrte auf feinem Berlangen. 

Da bohrten ihre jchönen dunklen Augen fich feit 
in die feinen, und fie jagte: „Sch weiß, daß man im 
Belib der erforderlichen Ausmweife drüben in England 
nicht mehr al3 zwei oder drei Tage braucht, um alle 
für den Bollzug einer Eheſchließung erforderlichen 
FSörmlichfeiten zu erfüllen. — Nun fage mir, ob es 
jenjeit3 aller Möglichkeit ijt, deß wir uns in England 
trauen lafjen, ehe du die Reife nad) Stalien antrittjt?“ 

Nur für einen einzigen Augenblid zeigte er ihr die 
Betroffenheit, in die ihre Worte ihn verfebt hatten. 
Dann riß er fie mit einem Ungeftüm, gegen das ihr 
Widerftand machtlos war, in feine Arme. „Nein — 
83 ift nicht unmöglich!" 

„Leopold!“ jubelte jie auf, und jetzt fchlangen ihre 
weichen Arme ſich freiwillig um feinen Hals. „Bei 
allem, was dir Heilig ift, ſchwöre mir, daß es bein 
Ernit it!“ 
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„Ich ſchwöre dir's bei dem Haupte meines Kindes.“ 

Nie Hatte fie ein Wort von fo feierlidem Ernſt 
aus dieſes Mannes Mund vernommen, und in all ihrer 
jauchzenden Glüdfeligkeit über die Erreichung de3 mit 
fo Eluger Beharrlichkeit jeit Monaten verfolgten Zieles 
riejelte e3 für einen Moment wie ein Erſchauern über 
ihre Schultern. 

Gie verbarg ihr Geficht an Engleder3 Bruft und 
fagte leife: „Sch glaube dir. Es kann feine Lüge fein, 
die du bei dem Leben deines Kindes beſchwörſt.“ 

„Und du Tiebjt mid), Magda? — Nur mid?" 

„Ja — ich liebe dich.“ 

„Du wirft Dich nicht fträuben, mit mir zu gehen, 
wohin ich dich auch führe?“ 

„Ich folge dir als dein Weib — wenn e3 fein muß 
bi3 an da3 Ende der Welt.“ 


6. 

Auf der fonnigen, in zahlreichen Serpentinen empor- 
fteigenden Straße, die ftatt der alten fteilen Felſen— 
treppe aus der Ortſchaft Capri zu dem höher gelegenen 
Anacapri hinaufführt, ftand an einer Wegbiegung 
Rudolf Magnus plöglic) vor ihnen. In Begleitung 
der Heinen Lia und ihrer Erzieherin war Maria ſchweig⸗ 
fam und gedanfenverloren dahingelchritten, nur mit 
halbem Ohr auf das Geplauder ihres inzwiſchen 
vollftändig hergeitellten Töchterchens Taufchend. Sie 
wäre vielleicht in ihrer VBerfunfenheit der hohen Ge— 
ftalt des Maler3 gar nicht anlichtig geworden, wenn 
nicht der fröhliche Ausruf, mit dem Lia den alten 
Belannten grüßte, ihre Aufmerkjamteit an! ihn ge 
lenkt hätte. 

Das Wiederjehen war zu unerwartet, ala daß fie 
ihre Überrafhung und ihr Erfchreden Hätte verbergen 
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fönnen. Die Glut auf ihren Wangen verriet, was in 
ihrem Innern vorging, und ihre Stimme bebte, als 
lie den ehrerbietigen Gruß de3 fichtlich verlegenen 
Künſtlers ermwiderte. 

Für die Dauer einiger Sekunden hatte e3 falt den 
Anſchein, als ob fie aneinander vorübergehen wollten, 
dann aber bejann fich die junge Frau eines anderen 
und bot dem Baudernden ihre Hand. 

„Der Zufall Hat uns, wie e3 fcheint, zum Gegen— 
ſtand feiner jonderbariten Launen auserjehen,“ ſagte 
lie freundlih. „Darauf, daß er uns Hier unter dem 
Himmel Staliend noch einmal zufammenführen könnte, 
find mir ja ficherlich beide nicht vorbereitet geweſen.“ 

„Sie zürnen ihm Hoffentlich nicht zu ſehr wegen 
diejer Laune, Maria!“ erwiderte er mit gedämpfter 
Stimme. Dann beugte er ſich zu dem Kinde nieder, 
um ed mit zärtlichen Scherziworten zu begrüßen. 

„Komm!“ lud ihn die Kleine ohne viel Rüdlicht 
auf die etwaigen Wünfche ihrer Begleiterinnen ein. 
„Wir gehen ganz oben auf den Berg hinauf. Dann 
fannit du mich auf einem Ejel reiten jehen — die 
Mama hat e3 mir veriprodhen.“ 

„Sp frage die Mama, ob fie mir gejtattet, mit- 
zugehen,“ fagte er, ohne den Bli zu Marias Geſicht 
zu erheben. 

Lia aber hielt die Einholung einer jolchen Erlaubnis 
für durchaus überflüffig und entſchied aus eigener 
Machtvollkommenheit: „DO, das darfit du gewiß! Die 
Mama hat mir doch felber gejagt, daß ich dich liebhaben 
follte, weil du immer jo gut gegen jie geweſen biſt — 
früher, wie du den Heinen Hund gemalt haft. — Nicht 
wahr, Mammi, er foll mitgehen und mic) auf dem 
Ejel reiten jehen?“ 

„Gewiß, Lia,“ kam die Antwort einer leiſen Frauen— 
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fimme. „Wenn Herrn Magnus unfere Gefellichaft 
wirklich nicht zu uninterefjant iſt —“ | 

Jetzt erit richtete er filh auf und lohnte ihr mit 
einem dankbaren Blid. Aber fie Sprachen zunächſt 
nicht3 weiter, und Rudolf Magnus nahm nicht den 
Pla an Marias Seite für ſich in Anſpruch, fondern 
er faßte die Kleine an der Hand, um unter lebhaften 
Geplauder mit ihr den beiden anderen voranzufchteiten. 

Uber das langſame, gleichmäßige Daähinſchlendern 
war wenig nach Lias Geſchmack. Als ihre ungewöhn⸗ 
lich ſcharfen Augen ſchon aus beträchtlicher Entfernung 
eine zierliche Eidechſe erſpähten, die ſich auf einem 
der weißen Kalkſteine am Wege ſonnte, machte ſie ſich 
ungeſtüm von der Hand ihres Begleiters frei und lief 
dem Schauplatz ihrer intereſſanten Entdeckung zu. 

„Bitte — ſehen Sie nach dem Kinde, liebe Marga- 
rete!“ wandte fi Maria an die Erzieherin. „Wir 
fönnen Herren Magnus unmöglid) zumuten, fi) noch 
länger mit dem wilden Gejchöpf zu plagen.“ 

Nun waren fie alfo doch allein, denn eine Ent- 
fernung von mehr al3 zwanzig Schritten trennte fie 
bei der Fortjegung ihres Weges von der Erzieherin, 
die rehtichaffene Mühe gehabt Hatte, den Heinen Aus— 
reißer wieder einzufangen. 

Mehrere Minuten lang verharrten fie auch jebt noch 
in einem Schweigen, das doch erfichtlich recht ſchwer 
und peinlich auf ihnen laſtete. Dann aber, als hätte 
er fih nah ernitem Kampfe mit mannhaften Ent- 
ichluffe dazu aufgerafft, ſagte der Maler: „Sch mill 
mich nicht mit einer Lüge bei dir einschleihen, Maria. 
Nicht ein Zufall ift e8, der ung hier zufammengeführt 
hat, fondern ich bin dir gefolgt, weil ich nicht Yänger 
die Sehnfucht meiltern konnte, dich wiederzufehen.“ 

Die Augen der jungen Frau hafteten am Boden. 

1607. X. 11 
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Offenbar wollte e3 ihr heute nur fehr ſchwer gelingen, 
lich) zu der ruhigen Sicherheit durchzufämpfen, die fie 
ihm bei ihrer eriten Wiederbegegnung in Blantenfeld 
gezeigt Hatte. „Sie haben nicht recht daran getan,“ 
erwiderte fie beflommen. „Können wir einander denn 
nicht gute Freundſchaft halten, auch wenn wir getrennt 
find? Es Liegt Ihnen doch ficherlich nicht3 daran, immer 
bon neuem die fchmerzlihen Erinnerungen aufzu- 
mwiühlen, die ich fo gern begraben möchte.“ 

„Meint du denn, daß ich dich in ſolcher Abſicht ge- 
ſucht Hätte, Maria? Sieh, aud) ich war ja feit ent- 
Ichloffen, dich nie wiederzuiehen, al3 du mich in Blanken⸗ 
feld mit einer fo entmutigenden Antwort fortichidteft, 
und id habe mich rechtichaffen bemüht, an diejem 
Vorſatz feitzuhalten. Aber e3 ging über meine Kraft. 
Ich Tonnte die graufame Notwendiafeit nicht einjehen, 
die ung zwingen follte, auf das Glück zu verzichten, 
und ich fonnte nicht daran glauben, daß die alte Liebe 
in deinem Herzen wirklich bis auf das lebte Fünkchen 
erlofchen fein follte.“ 

„Rudolf — ich Bitte Sie —“ verfuchte fie ihn zu 
unterbrechen. 

„Sp fam ich hierher,“ fuhr er haftig fort. „EI war 
meine Abjicht, dich ſchon geſtern aufzufuchen, aber auf 
dem Wege nach deinem Hotel begegnete ich dir in 
der Gefellichaft eines fremden jungen Mannes, und 
ich gewann es nicht über mich, dich in Gegenwart eines 
dritten anzureden. Daß wir hier auf der Fahrſtraße 
nach Anacapri zufammentrafen, war freili nur ein 
Zufall; aber für mid) Hätte es diejes Zufalls nicht mehr 
bedurft, denn noch heute Hätte ich mich bei dir melden 
laſſen.“ 

„Du hätteſt nicht hierher kommen ſollen, Rudolf! — 
Aber es ſteht mir wohl nicht zu, dir deshalb Vorwürfe 
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zu machen. Und warum jollten wir nicht während 
ber kurzen Zeit, die ich hier noch zuzubringen gedente, 
wie gute Freunde verfehren können? Du wirft mit 
das doch nicht unnötig ſchwer machen?“ 

„sch weiß nicht, was du darunter verſtehſt, Maria. 
Aber ehe du mir darüber Aufflärung gibjt, möchte ich 
Dich etwas anderes fragen, denn vielleicht wird deine 
Antwort fo ausfallen, daß ich in der Tat nicht daran 
denken darf, dir noch weiter mit meiner Geſellſchaft 
fältig zu fallen. Steht der junge Mann, in deflen 
Begleitung ich dich gejtern auf dem Wege nad) der 
Punta Tragara gejehen, dir freundichaftlich nahe?“ 

„Nein, ich bin nur ganz oberflächlich mit ihm be» 
fannt. Er it ein Freund meines Blankenfelder Arztes 
und von ihm zur Wiederheritellung feiner Gejundheit 
ebenfall3 nad) Capri gejchiett worden. In Blanfen- 
feld war id) ihm nur’ ein paarmal flüchtig begegnet. 
Hier in Stalien aber war e3 mir recht lieb, einen Lands⸗ 
mann zu treffen, dem ich Bertrauen Schenken und deſſen 
Schuß ich unter Umſtänden in Anspruch nehmen Tann.“ 

Wennihre eriten Worte feinen eiferfüchtigen Argmohn 
faft ganz beihwichtigt Hatten, fo ließ der Schluß ihrer 
Nede ihn augenscheinlich von neuem aufleben. „Seinen 
Schub?" wiederholte er mißtrauiſch. „Pen Schub 
eine2 Menſchen, den du nach deiner eigenen Erklärung 
faum fennit, und der mir, wenn ich ganz offen fein 
darf, einen feinesweg3 günftigen Eindrud gemacht hat? 
Ich habe ihm nämlich Abends an der Tafel gegenüber- 
gejellen und habe ausgiebige Gelegenheit gehabt, ihn 
zu beobachten. Es ift etwas Scheues und PVeritedtes 
in dem Weſen de3 Mannes, etwas Gedrüdtes und 
zugleich Hinterhältiges, das jehr wenig für ihn ein» 
nehmen Tann.” 

Ich habe fein Urteil über den Charafter des Herrn 
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Rindenjchmitt, aber ich meine doch, daß du ihm mit 
deiner Beurteilung unrecht tuft, Rudolf. Er ift, wie 
mir einige feiner Andeutungen verraten haben, ein fehr 
unglüdliher Menſch, der unter irgendwelchen mider- 
wärtigen Berhältniffen ſchwer zu leiden hat. Aber er 
ift der beicheidenjte, gefälligite und dienftiwilligite Ge— 
jellichafter, den man fich denfen Tann, und Hat eine 
rührende Liebe für Lia. Ich bin feit dem Beginn 
unſeres gemeinfamen Aufenthalt3 für zahlreiche Kleine 
Aufmerkſamkeiten in feiner Schuld, und ich würde mir 
recht undankbar vorkommen, wenn ich ihn nicht gegen 
einen grundlojen Verdadht in Schuß nehmen mollte.“ 

„sh bitte um Entihuldigung, wenn meine Be- 
merfung über diefen liebenswürdigen Herrn Linden- 
ſchmitt dich gefränkft hat. Ich für meine Perſon — 
daraus Tann ich fein Hehl machen — würde ihm nicht 
über den Weg trauen. Aber feine größere oder ge- 
tingere PVertrauensmwürdigfeit iſt für dich wohl auch 
ohne praftifche Bedeutung, denn mozu follteft du 
hier eines Beſchützers bedürfen?“ 

„sch hoffe allerdings, daß ich feinen Beiftand nicht 
werde in Anipruch nehmen müſſen, allein feitdem ich 
Lia nicht mehr Hinter den ſchützenden Mauern der 
Blanfenfelder Villa weiß, bin ich in beftändiger Angft, 
und ich werde meine Ruhe erjt wiederfinden, wenn 
wir glüdlich zurüdgefehrt find.“ 

„sm Angſt um dein Kind?" fragte er verwundert. 
„Aber was follte Lia denn hier gefchehen?“ 

„Schon zweimal Hat ihr Bater, dem das Geſetz 
feinen Anſpruch mehr auf jie gibt, den Verſuch gemacht, 
fie mir zu entreißen. Ich weiß, daß er den jehnlichen 
Wunſch Hat, das Kind in feinen Beſitz zu bringen, und 
wie ich ihn fenne, darf ich nicht daran zweifeln, daß 
ihm jedes Mittel recht fein würde, feinen Zweck zu 
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erreichen. Er hat ſich der nichtsmürdigiten, veriworfen- 
ten Menſchen bedient, damit fie Lia entführten, und 
einzig unjere Wachjamfeit hat da3 Gelingen ihres Vor—⸗ 
haben3 vereitelt.“ 

„Wenn du don einem folden Anfchlage Kenntnis 
erhalten haft, warum Haft du dann nicht den Urheber 
und feine Helfershelfer der gejeglichen Strafe über- 
liefert?“ 

„E3 handelte fih um Lias Bater, Rudolf. Das 
darf ich doch nicht vergeflen. Die Liebe zu dem Finde 
iſt ja vielleicht noch die edeljte Negung in feinem Herzen, 
aber ich kann e3 ihm darum doch nicht laſſen. Den 
Tag, der mir dies teuerfte Befiktum entriffe, würde 
ich ganz gewiß nicht überleben.“ 

Rudolf Magnus nidte, al3 wolle er zu erfennen 
geben, wie verjtändlich ihm ihre Zärtlichkeit für das 
liebreizende junge Gejchöpf fei, das auch ihn auf den 
eriten Blick entzüdt hatte. Dann fragte er: „Und du 
fürdteft, daß dein — daß diefer Engleder feine Ab- 
fiht no immer nicht aufgegeben haben, daß er den 
Verſuch einer Entführung wiederholen könnte?" 

„sa, ich fürchte es, denn ich Tenne feine Beharrlich— 
feit in der Berfolgung eines einmal gefaßten Ent- 
ſchluſſes. Sch bin nach dem Geſetz verpflichtet, ihm 
in gewiſſen Zwifchenräumen eine Begegnung mit dem 
Kinde zu geitatten, und ich Habe ihm mitteilen laſſen, 
daß er Lia nach vorheriger Anmeldung in meinem 
Haufe jehen könne. Aber er hat mir darauf in fchroffer 
Form geantwortet, daß er von meiner gnädigen Er- 
laubni3 feinen Gebrauch) machen werde, weil er ge- 
jonnen fei, ſich zu gegebener Zeit feine väterlichen 
Rechte allen lächerlihen Geſetzen zum Troß jelbit zu 
nehmen. Ich kenne ihn genug, um zu willen, daß e3 
ihm bitterer Ernſt ift mit diefer Drohung. Jedesmal, 
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wenn ich aus irgend einem Grunde verhindert bin, 
Lia auf ihrem Spaziergang zu begleiten, verlebe ich 
Stunden der ſchrecklichſten Angft, bis ich fie wieder in 
meine Arme jchließen kann.“ 

„sch aber wüßte ein ſehr einfaches Mittel, dich für 

immer von diefer Angjt zu befreien, Maria. Gib mir 
das Recht, dich und dein Kind zu beſchützen — und du 
darfit ficher fein, daß ich Herrn Engleder und feinen 
Helfershelfern jehr bald alle Entführungsgelüjte ver- 
trieben haben werde.“ 
Er ſah die namenlofe Traurigkeit nicht, die ſich in 
ihren Zügen fpiegelte, denn fie Hatte ihren Kopf jebt 
ganz von ihm abgemwendet und blidte unverwandt auf 
da3 blaue Meer hinaus, und er bemerkte e3 auch nicht, 
wie feft ihre fchlanfen Finger den Griff des Sonnen- 
Ihirm3 umflammerten, als ob fie ſich an irgend etwas 
halten müßte, um ſich nicht fortreißen zu lajlen von 
dem heißen Verlangen, in feine Arme zu fliehen. Er 
gewahrte nicht3 als ihr kurzes Zaudern, und er hatte 
den Mut nicht mehr, e3 zu feinen Guniten zu deuten. 
Es erſchien ihm nur noch al3 ein Suchen nad) ſchonen— 
den Worten für die Abmweifung, die er mit pochendem 
Herzen fürdhtete, und die ihm doch wie ein Meſſerſtich 
durch die Seele fuhr, als fie nun wirklich erfolgte, 

„Es kann nicht fein, Rudolf! — Warum peinigit du 
mid) ſo? — Ich Habe dir’3 doch Schon in Blanfenfeld 
gejagt.“ 

Aber e3 war fein fefter Entſchluß geweſen, jich dies— 
mal nicht fortſchicken zu laffen mie bei feinem eriten, 
nur aus einer ſtürmiſchen Wallung de3 Augenblids 
geborenen Verſuche, fie fi) zurüdzugewinnen. Er 
fagte ihr das mit fchlichter Offenheit gerade und frei 
heraus. Er warb um fie nicht mit dem fortreißenden 
Ungeftüm des flammenden Jünglings, jondern mit 
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Worten, die darum nicht weniger herzlich und innig 
waren, weil Huger Bedacht und ernite Überlegung Sie 
ihm auf die Zunge gelegt hatten. Ohne Überjchmeng- 
lichkeit und poetifche Übertreibung legte er ihr fein 
Inneres dar, und er drohte ihr nicht mit irgendwelchen 
Ihredlichen Kataftrophen, wenn jie dennoch auf ihrem 
Nein beharren könnte. 

Die Frau an feiner Seite aber hätte jedes echten 
und natürlichen weiblichen Empfinden3 bar fein müjfen, 
wenn Sie nicht in tiefiter Seele gefühlt hätte, daß e3 
die lauterjte und wahrhaftigfte Liebe war, die da zu 
ihr ſprach, jene reine und ſtarke Liebe, die des immer 
erneuten Anreizes nicht bedarf, um lebendig zu bleiben, 
jene Liebe, die aus ihrer unverjieglichen Fülle die Kraft 
ichöpft, Not und Tod zu überwinden. 

Ob fie ed empfand, fagte fie ihm nicht, aber jie 
hörte ihn an, wie man willig einer füßen, wehmütigen 
Melodie laufcht, auch wenn ihre Töne nichts als tiefite 
Traurigkeit im Herzen weden, und als er feine Frage - 
wiederholte, reichte fie ihm ihre Hand. „Habe Dant, 
Rudolf. Wenn ich allein wäre, wenn id) nur an mich 
jelbft zu denken hätte — die Augenblide, die ich eben 
durchleben durfte, würden gewiß die glüdlichiten meines 
Daſeins gemwejen fein. Aber wir wollen und dürfen 
nicht vergejien, mein Freund, daß die Pflichten der 
Mutter Höher und Heiliger find als die Wiünfche des 
Weibes. Als ich Lia das Leben gab, habe ich ihr und 
mir geſchworen, daß der Reft meiner Tage nur ihr ge- 
hören jollte, und weil ich meinem Gelöbnis treu bleiben 
will, darum fann ich meinem Rinde feinen Gtiefvater 
geben — wäre e3 auch der liebſte und beſte aller 
Menſchen.“ 


— — — —— —î⏑ — — —, — —— — — — 


Die ungeduldige Kleine und die Erzieherin hatten 


168 Um ein Kind. D 





am Ende des Weges lange auf die beiden Nachzügler 
gewartet, und al3 an der Biegung der lebten Ger- 
pentine endlich etwas Lebendiges fichtbar wurde, war 
e3 nur Maria allein. | 

„Mammi! Mammi!“ rief Lia. „Wo it denn der 
Onkel Maler?“ 

Maria aber ſchloß ihr Kind in die Arme und be- 
dedte fein Geficht mit brennenden Küffen. „Er mußte 
fortgehen, mein Liebling — und er läßt dir durch mid) 
Lebewohl jagen.“ 

„Aber er wollte mich doc) auf dem Eſel reiten jehen, 
Mama! Und ich Habe ihn fo lieb. Es war gar nicht 
hübſch von dir, daß du ihn Haft fortgehen laſſen.“ 

Ihre Kirichenlippen verzogen fi) zum Weinen. 
Aber da fühlte fie einen warmen Tropfen auf ihre 
Wange fallen, und ihre blauen Augen öffneten fich 
weit zu einem Blick de3 Erjtauneng, in dem es doch 
zugleich wie ein dunkles, injlinktives Ahnen der Wahr- 
heit war. | 

„Mammi — liebe, liebe Mammi! Du follft nicht 
traurig fein. Er wird ja gewiß mwiederfommen.“ 

„Rein, mein Herz — er fomınt nicht wieder. Aber 
du jollit immer, immer in Liebe an ihn denken. — 
Und wenn du ein großes Mädchen geworden bijt, werde 
ich dir eined Tages erzählen, was in diefer Stunde 
zwei arme, beflagenswerte Menfchen für dich geopfert 
haben.“ 

T. 

Wie fait alle im Binnenlande aufwachſenden Kinder 
hatte die Kleine Lia für feinen der zahlreichen neuen 
Eindrüde, die auf fie eindrangen, ein gleich lebhaftes 
Intereſſe gezeigt wie für das bisher unbekannte Schau- 
ipiel, das ihr das Meer und die von feinen blauen Wellen 
gejchaufelten Schiffe darboten, Namentlich das Treiben 
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an der Marina, dem einzigen wirklichen Hafen der 
Inſel Capri, bildete für jie eine unerichöpfliche Duelle 
des Vergnügend. - Mit Bitten und Schmollen hatte 
fie es durchgeſetzt, daß die Gouvernante an jedem Nach- 
mittag zu der Zeit, da der Paſſagierdampfer nach 
Sorrent und Neapel abging, mit ihr zur Marina hinab 
mußte, und nicht früher war das Kind dann vom 
Landungsplatze fortzubringen, als bis von dem Schiffe 
nur noch die lang über den Waſſerſpiegel hinflatternde 
Rauchfahne zu erblicken war. 

In der Beſorgnis, daß der Zufall ſie da unten mit 
irgend einem Bekannten aus der Zeit ihrer Ehe zu— 
ſammenführen könnte, begleitete Maria ihr Töchterchen 
nur ſelten auf dieſem Ausflug, und auch heute war ſie 
zurückgeblieben, um auf der Hotelterraſſe die Heimkehr 
ihres Lieblings zu erwarten. Freundlich, aber doch 
mit etwas mehr Zurüchhaltung, als fie ihm bisher ge- 
zeigt, hatte jie den artigen Gruß des vorübergehenden 
Georg Lindenſchmitt erwidert und Hatte ihm auf feine 
icherzende Erkundigung nad feinem lieben fleinen 
Spiellameraden gejagt, daß Lia wie immer unten an 
der Marina jei. E3 war ihr offenbar jehr lieb gemejen, 
daß Lindenſchmitt feinen Verſuch gemacht Hatte, ihr 
die Einſamkeit durch eine längere Unterhaltung zu ver- 
fürzen, denn feit ihrer geftrigen Begegnung mit dem 
ASugendgeliebten war ihr die Gejellichaft gleichgültiger 
Menichen fait unerträglich. geworden. 

In dem gemächlichen Schritt eines ohne beitimmtes 
Biel dahinfchlendernden Spaziergängerd war Georg 
Lindenſchmitt mweitergegangen, folange er vermuten 
fonnte, daß die Augen der jungen Frau ihn verfolgten. 
Aber als er ſich außer dem Bereich ihres Blickes wußte, 
hatte er plöglich eine ſehr viel fchnellere Gangart an- 
genommen, und e3 war vielleicht ebenjojehr die An- 
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ftrengung des raſchen Laufes als die Folge einer ſich 
auch) auf feinem bleichen Antlig fpiegelnden Erregung, 
daß feine Bruft ſich am bald erreichten Biel des Weges 
in fait feuchenden Atemzügen hob und jenfte. 

Bon weitem jchon hatte er Lias weißes, flatterndes 
Kleidhen neben dem einfachen grauen Gewand der 
Erzieherin erjpäht, und ohne Befinnen fteuerte er auf 
die beiden zu. 

„Gut, daß ich Sie endlich finde, Fräulein Schön- 
herr,“ jagte er, die Gouvernante mit der Bertraulich- 
feit eine3 guten Belannten begrüßend. „Ich bin von 
Frau Harras abgeihidt worden, Sie zu ſuchen. Die 
gnädige Frau bedarf Ihrer in einer jehr dringenden 
Angelegenheit und läßt Cie bitten, ſogleich und fo 
Schnell al3 möglid) in da3 Hotel zu fommen. Da da3 
Kind Sie auf dem Wege nur aufhalten würde, follen 
Sie e3 hier unter meiner Obhut zurüdlaffen, und ich 
habe Frau Harras verjprocdhen, ihr Lia zuzuführen, 
jobald der Dampfer, der ſich ja ſchon zur Abfahrt be- 
reit macht, die Marina verlaffen haben wird.“ 

Die Gouvernante jchien ſehr überrafcht und etwas 
ungemiß, ob fie fich wirklich von dem Rinde trennen 
jolle, denn e3 gejhah zum erſten Male, daß Lias Mutter 
Derartige von ihr verlangte. Aber da es ſich um 
einen in der beſtimmteſten Yorm erteilten Auftrag 
handelte, und da fie aus Marias eigenem Munde mußte, 
für eine wie vertrauenswürdige Perjönlichkeit die junge 
Frau den Freund ihres Arztes hielt, war ihre Uns 
entjchloffenheit nur von kurzer Dauer. Mit rafchen 
Worten jchärfte jie ihrem kleinen Zögling ein, fich ja 
nicht von der Seite des Herrn Lindenfchmitt zu ent- 
fernen, und wandte fi) dann zum Gehen. 

Der HBurüdgebliebene hatte Lia bei der Hand ge- 
nommen, und al3 er die Erzieherin außer Sehmeite 
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wußte, beugte er jich zärtlich zu ihr herab: „Komm mit 
mir, Herzhen! Ich will dir ein viel größered und 
Ichöneres Schiff zeigen als das da. Es Liegt da drüben 
hinter den Felfen.“ 

Lia aber jhüttelte mit Entſchiedenheit da3 Köpfchen. 
„Kein, ich gehe nicht von hier fort. Mama hat e3 ver- 
boten.“ 

Er redete noch ein paar Minuten lang auf Sie ein 
und verſuchte durch die Herrlichiten Berfprechungen, 
fte feinen Wünfchen gefügig zu machen. Als er aber 
einjah, daß er mit Worten nicht3 gegen ihren kindlichen 
Gehorfam ausrichten würde, hob er fie kurz entſchloſſen 

auf feine Arme. 
| „Bon da drüben können wir die Abfahrt befjer 
jehen,“ raunte er ihr zu. „Sei ein artiges Kind und 
laß dich dahin tragen!“ 

Mit verſchüchtertem Geſichtchen ließ Lia ihn zu- 
nächit gewähren, aber al3 er ſich mit ihr weiter und 
weiter von dem Landungsplatze entfernte, wurde ihr 
Angſt. „Laß mich herunter!“ bat fie. „sch will zu 
meiner Mama.“ 

„Aber du follit doch dad Dampfſchiff abfahren jehen, 
Herzchen!“ 

„Nein, ich mag nicht mehr. — Ich will zu meiner 
Mama.“ 

„Nun wohl, ich bringe dich zu ihr. Aber du mußt 
hübſch ſtill ſein und darfſt mich nicht quälen.“ 

„Ich will nicht getragen werden,“ beharrte ſie mit 
einem energiſchen Verſuch, auf den Boden zu gelangen. 
„Und das iſt auch nicht der richtige Weg.“ 

Lindenſchmitt drüdte die Kleine nur feſter an ſich 
und beichleunigte feine Schritte, um fo ſchnell al3 mög- 
li au3 dem Hörbereich der anderen zu fommen. Er 
hatte triftige Veranlaflung dazu, denn al3 fie erkannte, 
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daß ihre Bitten und Forderungen vergeblich blieben, 
begann Lia laut zu weinen und nach ihrer Mama zu 
rufen. So leicht ſie war, jo anftrengend wurde durch 
ihr immer heftigeres Widerftreben für Georg Linden- 
Ihmitt der jchmale, fteil anfteigende Feljenpfad, den 
er eingeijchlagen hatte. Aber er gönnte fich trotzdem 
feine Sekunde der Raft und achtete feines Herzklopfens 
jo wenig mie der diden Schweißtropfen, die von feiner 
Stirne perlten. Noch immer bemühte er ich, das 
weinende Kind zu beruhigen und ihm den Glauben 
beizubringen, daß fie auf dem Wege zu feiner Mutter 
jeien. Aber als fie nur immer lauter fehrie, und als 
ihm mehr und mehr der Atem verjagte, gab er e3 auf 
und jeßte nur feine ganze Kraft ein, um fo ſchnell 
al3 möglich vorwärts zu kommen. Der Weg, den er 
genommen, war ein äußert beichmwerlicher und ftellen- 
weile geradezu gefährlicher Fußfteig, der Hoch über dem 
Meere durch das feljige, zerklüftete Ufergeſtein dahin- 
führte, in der Richtung auf die weit in die Gee vor— 
Ipringende Punta del Kantone zu. Hier war er nicht 
in Gefahr, einem Menſchen zu begegnen, denn der 
Pfad, der in weit zurüdliegenden Zeiten zu einem der 
längit verfallenen Kaftelle geführt Haben mochte, wurde 
um jeiner Unbequemlichfeit willen jebt meder von 
Fremden no) von Einheimischen mehr begangen, und 
ſelbſt wenn man fich jofort aufgemacht Hätte, um nad) 
dem entführten Kinde zu fuchen, würde man jchwerlid) 
auf den Gedanken gefommen fein, ihn gerade in diejer 
Richtung zu verfolgen. 

In der wilden Felseinjamfeit, von der fie ſich plöß- 
lih umgeben jah, Ihien Lias Widerſtandskraft von 
einem Übermaß der Furcht gebrochen mworden zu 
fein, denn jie hörte auf zu meinen, und nur ihre 
weitgeöffneten ftarren Augen jpiegelten dad namen- 
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loſe Entſetzen, von dem ihre arme finderjeele er- 
füllt war. 

Nun Hatten fie die Bunta del Kantone erreicht und 
jahen die Klippen, die hier unmweit de3 feljigen Ge— 
ſtades aus dem Meere auftauchen, zu ihren Füßen. 

„Du mußt deine Arme ganz feit um meinen Hal3 
legen, Lia,“ feuchte Lindenfchmitt, „und du mußt did) 
ganz ftill verhalten, denn wenn ich hier ausgleite, müjjen 
wir beide fterben.“ 

Er übertrieb nicht, denn der Abitieg, den er jebt 
begann, war bei der Beichaffenheit des pfadlojen Ge— 
ſteins ein höchſt gefährliches Unternehmen. Wohin er 
dabei jtrebte, Tonnte feinem Zweifel mehr unterliegen, 
denn drunten in einer Einbucdhtung des fchroff an- 
jteigenden Felſenufers lag mit jchlaff Hängendem Segel 
ein offenes neapolitanifches Filcherboot, das ſich kühn 
genug feinen Weg zwiſchen den Klippen hindurch ge— 
judt haben mußte. Ein Mann ſaß darin, und ein 
anderer jtand ſpähend auf der Heinen, abſchüſſigen 
Gejteinsplatte, die, etwa einen Meter Hoch über dem 
heute ganz glatten Wafjerfpiegel gelegen, den ein- 
zigen Zugang zu dem fonjt überall ſenkrecht auf- 
fteigenden Geſtade daritellte. 

Georg Lindenfchmitt rief in italienischer Sprache 
ein paar Worte hinab, und der Mann, ein ſchwarz⸗ 
bärtiger, wild ausfehender Burfche, gab ihm den Zuruf 
zurüd. Bei dem Anblid des Bootes und der beiden 
fremden Männer aber fchien der Heinen Lia eine 
Ahnung aufzudämmern von dem, was man mit ihr 
vorhatte, und die jchredlihe Todesangft gab ihr die 
Fähigkeit zu ſchreien zurüd, Laut und gellend drang 
ihre helle Stimme in den Tönen der höchſten Ver- 
zweiflung durch die Stille: „Mama! — Mama! — 
Hilf mir doch, Mama!“ 
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Lindenſchmitt hatte in der furchtbaren Spannung 
und Erregung des entſcheidenden Augenblicks nicht mehr 
Atem genug, um ihr Schweigen zu gebieten. Er ließ 
ſie ſchreien und haſtete unter Aufbietung der äußerſten 
Vorſicht weiter. Es kam ihm jetzt zu ſtatten, daß er 
ſeit dem Tage, wo ſein Plan bis in die Einzelheiten 
fertig geworden war, dieſen halsbrecheriſchen Weg wohl 
ſchon ein dutzendmal zur Probe zurückgelegt hatte. Er 
kannte jeden Stein, auf dem ſein Fuß Halt gewinnen 
konnte, und jede gefährliche Stelle, wo die geringſte 
ungeſchickte Bewegung ſicheren Abſturz bedeutete. So 
trennte ihn nur noch ein kurzes Stück von der Platte, 
auf der ſein gefahrvoller Weg enden ſollte, und die 
jetzt lerr war, da auch der Schwarzbärtige in das Boot 
geſprungen war, offenbar in der Abſicht, es in dem 
Augenblick, wo er die beiden Fahrgäſte aufgenommen, 
vom Ufer abzuſtoßen. 

Da erſcholl von der Höhe eine machtvolle Männer- 
ftimme: „Halt! — Halt — fage id — Halt! Oder 
ihr jeid des Todes!" | 

Aus den Kehlen der beiden Staliener famen ein 
paar läfterliche Flüche, Georg Lindenfchmitt aber, der 
in feinem jähen Erichreden um ein Haar den Halt unter 
den Füßen verloren hätte, ſah faum zehn Meter über 
fih auf einem Borfprung der Felswand, den er in 
vermegenem Sprunge von oben her gewonnen haben 
mußte, die Geftalt eines Mannes, der den blinfenden 
Lauf eines Revolver3 auf ihn richtete. E3 war ein 
großer, blondbärtiger Mann, der ihm mährend der 
legten Tage wiederholt an der Tafel des Hoteld Pagano 
gegenübergejejjen und von dem man ihm gejagt, daß 
er ein berühmter deuticher Maler fei. 

„Steigen Sie zu der Platte hinab und ſetzen Gie 
da3 Kind dort nieder!“ Herrichte Rudolf Magnus den 
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Faſſungsloſen an, „Bei dem eriten Verſuch, es in 
das Boot zu bringen, fchieße ich Sie ohne weiteres 
über den Haufen.“ 

Die furchtbare Überrafhung hatte die Energie Lin- 
denſchmitts volljtändig gebrochen und ihn aller Kraft zu 
entichloffenem Handeln beraubt. Die Gemißheit, daß 
fein mühfelig vorbereiteter und mit Lebensgefahr au3- 
geführter Plan noch im allerlegten Augenblick gefcheitert 
war, machte ihn zur elendeften Memme. Mit Ichlottern- 
den Gliedern ſtand er ein paar Minuten fpäter vor 
dem Manne, den nach feiner Überzeugung nur ein 
offenbares Wunder zu feinem Unglüd hierher in die 
unwegfamen Felſen geführt haben konnte. 

In dem Moment, da jie ji) von ihrem Entführer 
befreit jah, hatte fich Lia zu Rudolf Magnus geflüchtet 
und mit beiden Armchen feine Kniee umklammert. 
„Ontel Maler — bring mic) zu meiner Mama!" 

Zärtlich beruhigend ſtrich Rudolf Magnus mit der 
freien Linken über den blonden Scheitel des Kindes, 
ſeine Rechte aber, die noch immer die todbringende 
Waffe hielt, war gegen den auf dem engen Raume 
nur um wenig mehr als Armeslänge von ihm ent— 
fernten Buchhalter ausgeſtreckt. 

„Antworten Sie mir, wenn Ihnen Ihr Leben lieb 
iſt! Sie hatten die Abſicht, das Kind zu entführen?“ 

„a.“ 

„Wohin wollten Sie e3 bringen?“ 

„Nach Neapel zu feinem Vater.“ 

„Bon dem Gie zu diefem Schurfenfireich gedungen 
worden find?“ | 

„sa, ich Habe in feinem Auftrage gehandelt.“ 

„Wo iſt Engleder in Neapel zu finden?“ 

„Er wohnt im Hotel Bellavifta. — Aber nehmen 
Sie den Revolver weg, Herr — ich halte e3 nicht mehr 
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aus. Gie fehen doch, daß ich ganz mwehrlos bin. Wenn 
Sie das Kind zu feiner Mutter zurüdbringen wollen, 
ich werde gewiß feinen Verſuch madjen, Sie daran zu 
hindern.“ 

„Trotz Shrer beiden Bundesgenoffen da?“ fragte 
Rudolf Magnus ſpöttiſch mit einer Bewegung gegen 
das Boot Hin. Und dann, ſich den Neapolitanern zu- 
fehrend, fuhr er in italieniiher Sprache fort: „Macht 
euch davon, wenn ich euch einen guten Rat geben foll. 
Ich bin nicht in der Laune, mit Banditen eures Schlage3 
Umjtände zu machen.“ 

Der Schwarzbärtige an der Spike des Fahrzeugs 
hatte ſchon nad) dem Bootshaken gegriffen, der die 
Barfe vom Geitade abitoßen Sollte. 

Da erhob Georg Kindenfchmitt flehend die Hände: 
„Laſſen Sie mich mitfahren — um Gottes willen, 
laffen Sie mich mitfahren! — Haben Sie Mitleid mit 
einem Unglüdlichen, und machen Sie mich nicht nod) 
elender, als ich’3 ſchon bin!“ 

„Fahr meinetwegen zur Hölle, armjeliger Wicht!" 
warf ihm Rudolf Magnus mit dem Ausdrud tiefiter 
Berachtung ins Geliht. „Deinem jauberen Patron 
aber magit du ausrichten, daß ich morgen fommen 
werde, ein fräftiges deutiches Wörtlein mit ihm zu 
reden. Und nun, Platz da, ſonſt —“ 

Als fürchte er, daß der blondbärtige Rieſe ihn mwirf- 
lich mit einer einzigen Handbemwegung ins Meer Hinab- 
ſchleudern könnte, dudte ſich Lindenjchmitt ſcheu an 
ihm vorbei und ſprang in das Boot, das der Neapoli— 
taner noch in derſelben Sekunde mit kräftigem Stoße 
vom Ufer freimachte. 

Rudolf Magnus gönnte ihm kaum noch einen Blick. 
Er hob die kleine Lia auf ſeinen Arm, und während 
er mit ſcherzenden Worten die Furcht aus ihrer zittern— 


BD Novelle von Reinhold Ortmann. 177 





den Seele zu jheuchen juchte, klomm er:mit der ruhigen 
Sicherheit eines geübten Bergiteiger zur Höhe des 
Fellenufer3 empor. 

Eine verzweifelte Mutter war e3, der er wie ein 
Bote des Himmels erichien. Die unerwartete Heim- 
fehr der Erzieherin und ihr Bericht von dem angeb- 
lihen Befehl, durch den fie von dem Kinde hinweg- 
gelodt worden war, hatten Maria jogleich die ganze 
Ichredlihe Wahrheit ahnen laſſen. Bon namenlofer 
Angſt gepeiticht, war fie zur Marina Hinabgeftürzt, um 
dort aus den Erzählungen der Leute, die Georg Lin- 
denſchmitt mit der mweinenden Lia hatten fortgehen 
fehen, die graufame Betätigung zu erhalten, daß fie 
um ihr teuerſtes Beſitztum, um ihr geliebtes Kind, be- 
ftohlen worden jei. 

Für einen Moment unter der Laft des ungeheuren 
Schmerzes zujammengebrochen, hatte fie jich mit über- 
menschlicher Kraft des Willen3 wieder aufgerafft, um 
alle verfügbaren Mittel zur Verfolgung des Ichurfiichen 
Räubers aufzubieten. Sie Hatte dem Wiederbringer 
ihres Kindes ald Belohnung alles verſprochen, was jie 
bejaß, hatte die Männer und Frauen, die fie umgaben, 
auf den Knieen angefleht, ihr zu Helfen. 

Aber wie die Verfündung eines Todesurteil3 war 
e3 ihr in die Geele gedrungen, al3 ein fcharfäugiger 
Filcher, auf das Meer hinausdeutend, jagte: „Bei der 
heiligen Madonna, Signora, wir müßten Flügel haben, 
um die Neapolitaner dort einzuholen.“ 

. Mit dem dreiedigen lateinischen Segel, da3 fich da 
vor gutem Winde mit faft geifterhafter Schnelligfeit 
bon den Geitaden der Inſel entfernte, war der uns 
glüdlihden Frau alles entſchwunden, was ihrem armen 
Reben bi3 zu dieſer Stunde Licht und Inhalt gegeben. — 
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Nun aber war das nicht mehr Gehoffte, das in feiner 
überſchwenglichen Seligkeit ſchier Unfaßbare gefchehen. 
Geſund und unverſehrt brachte man ihr Kind zurück — 
und der es brachte, es war der Mann, den ſie mit 
der ganzen Kraft ihres Herzens liebte. 

Er machte nicht viel Aufhebens von dem, was er 
getan. Ein glücklicher Zufall — weiter nichts. Heute 
nachmittag ſchon hatte er mit dem Sorrentiner Dampf— 
ſchiff von Capri abreiſen wollen. Aber beim Skizzieren 
einer maleriſchen Uferſzenerie hatte er ſich oben in den 
Selfen verjpätet, und auf dem Rückweg zum Hotel 
Pagano war er durch das Häglihde Jammern und 
Schreien eines Kindes, dejjen Stimmchen ihn an die 
Heine Lia erinnert hatte, nach jener Stelle Hingeführt 
worden, too die Entführung ſoeben mit der Einſchiffung 
der lebendigen Beute ihren Abſchluß finden follte. 
Über die Art, wie er ſich in den glüdlichen Beſitz des 
Kindes gebracht, ließ er fich nicht weiter aus, fondern 
er jchloß feinen furzen Bericht mit den Worten: „Sch 
mußte, daß eine Beſtrafung des Entführers nicht deinen 
Wünſchen entjprehen würde, Maria — darum ließ ich 
ihn laufen. Dafür, daß er das Unternehmen nicht zum 
zweiten Male verjuchen wird, kann ich mich dir troß- 
dem verbürgen.“ 

Die junge Yrau hatte ihm noch nicht einmal ge- 
dankt. Sie hatte nicht aufgehört, ihr Kind mit Lieb— 
fofungen zu überſchütten, und Rudolf Magnus fchien 
e3 nur natürlich zu finden, daß alle ihre Empfindungen 
und Gedanken in diefem Augenblid einzig ihrem mwieder- 
geſchenkten Töchterhen gehörten. Mit einem kurzen 
Lebewohl wollte er fi zum Gehen wenden, damit fie 
allein und ungeftört bleibe mit ihrem Glüd, aber Die 
Heine Lia, die feine Abficht noch früher erfannt Hatte ala 
die Mutter, jiredte flehend beide Arme nad) ihm aus. 
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„Nein, Onkel Maler — nein — nein — nein! Du 
darfſt nicht fortgehen, du mußt dableiben, immer mußt 
du dableiben! — O, Mama, ſage ihm doch, daß wir 
ſo traurig ſind, wenn er fortgeht! Bitt ihn doch auch, 
daß er bleibt!“ 

Mit einem ftrahlenden, ſonnigen Lächeln ſah die 
junge Frau zu ihm auf. „Was foll ic denn nun 
anderes tun? — Bon ganzem Herzen bitt’ ich dich: 
bleibe bei uns! — Heute, morgen — und wenn es jo 
in deinen Wünjchen ift: für immer!“ 

„Maria! — Meine Maria!“ 

Ihr Kopf ſank an feine Schulter, und ihr bebender 
Leib ſchmiegte jich in feine ftarfen Arme. 

„Nimm mid) denn Hin! — Nun, da ich dir den Beſitz 
meines Kindes verdanfe, Habe ich fein Recht mehr, 
mich dir zu weigern. Ich liebe Dich, Rudolf — und id 
weiß, du wirft meiner Lia ein’guter Vater fein.“ 


Zwei Tage ſpäter waren die neapolitaniichen Zei— 
tungen zu einem guten Teile gefüllt mit dem aus— 
führliden Bericht über ein blutiges Drama, das ſich 
in einem Fremdenzimmer de3 Hotel3 Bellapifta ab- 
gefpielt hatte. „Eine Eiferfuchtstragödie“ ftand in fetten 
Buchſtaben über dem nad) italienischer Art zu dem 
Schlußkapitel eines jenjationellen Romans zugejtußten 
Artikel zu lefen. Nach den Ausfagen der einzigen über- 
lebenden Augenzeugin des Vorganges konnte man ja 
in Wahrheit an nicht3 anderes glauben als an die 
Berzmeiflungstat eines von maßlofer Eiferfucht bis zu 
wahnwitziger Raferei aufgejtachelten Menichen. | 

Die Tatfache beitand darin, daß ein junger deutjcher 
Kaufmann, Georg Lindenfchmitt mit Namen, nad) 
heftigem Wortwechſel den mit feiner jungen, ihm eben 
erit vermählten Frau im Hotel Bellapijta abgejtiegenen 
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deutichen Privatier Leopold Engleder durch einen Re- 
volverſchuß getötet und unmittelbar danach ſich ſelbſt 
eine Kugel in den Kopf gejagt hatte. 

Über den Hergang aber erzählte die beklagenswerte 
junge Witwe, die von allen Reportern al3 eine Ber- 
förperung aller weiblichen Schönheit gejchifdert wurde 
und die nach ihren Berfiherungen ihr furchtbares Ge- 
hit mit bemunderungswürdiger Faffung zu tragen 
wußte, da3 Folgende. Der unfelige Georg Linden- 
ſchmitt hatte fie ſchon zu der Zeit, da fie ihren nach— 
herigen Gatten noch gar nicht fannte, in der deutjchen 
Heimat fortgejegt mit feinen Liebesanträgen verfolgt 
und ſich ſchon damals fo aufgeregt gebärdet, daß fie 
in bejtändiger Furcht vor einer Kataftrophe geweſen 
lei. Später habe Sie ihn dann für einige Zeit au3 den 
Augen verloren und fich der Hoffnung Hingegeben, von 
ihm vergefjen zu fein. Von ihrer Verlobung und Ber- 
mählung mit Xeopold Engleder habe er offenbar nichts 
gewußt, und es müfje irgend eine andere, ihr nicht be- 
fannte Veranlaſſung geweſen fein, die ihn jebt un- 
glüdlicherweife zu derjelben Zeit nach Neapel geführt 
habe, wo fie mit ihrem Gatten auf der Hochzeitsreile 
Aufenthalt genommen. Ahnungslos von einem allein 
unternommenen Ausgange heimfehrend, habe jie die 
beiden Männer im Bimmer ihre Mannes inmitten 
einer anjcheinend jehr heftigen Auseinanderjeßung an- 
getroffen, und wenn fie fich auch ſofort Habe zurüd- 
ziehen wollen, fei fie doch von Lindenſchmitt bereits 
erfannt worden, und jekt erjt habe ihr Gatte ihm mit 
höhniſchen Worten Mitteilung davon gemacht, daß 
lie jeine ihm vor wenigen Wochen in London am 
getraute Frau ſei. Auf diefe Erflärung hin habe 
Lindenſchmitt fo ſchnell, daß e3 unmöglich geweſen jei, 
ihn daran zu hindern, einen Revolver aus der Taſche 
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geriſſen und aus unmittelbarer Nähe einen Schuß auf 
ihren unglücklichen Gatten abgefeuert. Sie ſei um 
Hilfe ſchreiend zur Tür gelaufen, weil ſie ſich überzeugt 
hielt, daß der Raſende auch ſie umbringen wolle. Aber 
noch ehe ſie den Ausgang gewonnen, habe ſie bereits 
einen zweiten Schuß gehört und geſehen, wie Linden⸗ 
ichmitt hart neben dem leblofen Körper ihres Gatten 
zufammengebroden jei. 

Die alarmierten Hotelgäfte und Bedienfteten Hatten 
denn auch auf dem Schauplab der Tragödie einen Toten 
und einen Sterbenden gefunden, deſſen fliehendes Leben 
durch feine ärztliche Kunfjt mehr aufzuhalten geweſen 
war, und der feinen leßten Odem in demfelben Augen- 
blick aushauchte, wo man ihn behutfam auf einem Lager 
zu beiten fuchte. Da der Mörder jomit feinem irdischen 
Richter entzogen war, und da nicht die mindefte Ver— 
anlafjung vorlag, in die. Wahrheit der von der ſchönen 
jungen Witwe gegebenen Parftellung irgendwelchen 
Bmeifel zu jeßen, gab es für die Juſtizbehörde in der 
fenfationellen Angelegenheit nicht viel zu tun. Der 
Totichläger wurde in aller Stille auf einem neapolitani- 
ichen Friedhof beftattet. Die von der innigften Teil- 
nahme aller fühlenden Seelen begleitete Frau Engleder 
aber, die fich jelbft durch da3 Übermaß ihres Schmerzes 
nicht Hatte abhalten lajjen, einem vornehmen neapoli- 
tanifhen Modenmagazin die Hübfcheften, nach raffi- 
nierten Parifer Modellen angefertigten Trauerkoſtüme 
zu entnehmen, war mit der irdilchen Hülle ihres fo 
jäh aus dem glüdlichiten Dafein gefchiedenen Gatten 
nach Deutfchland zurüdgefehrt, um ihm dort eine Be- 
ftattung zu teil werden zu lafjen, wie das große Ber- 
mögen, da3 er ihr Hinterlajjen, es ihrer gramgebeugten 
Geele zur Pflicht machte. 
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Die Überzeugung von der Exiſtenz ſchrecklicher Lebe— 

weſen, die, mit einer Anzahl übernatürlicher 
Eigenichaften und Fähigkeiten ausgejtattet, dem Auge 
des Menſchen zwar nur jehr jelten und nur unter 
außergewöhnlihen Umjtänden fichtbar würden, ihm 
aber bei jolcher Begegnung unfehlbar Unheil und Ber- 
derben brächten, läßt fich bi3 weit in die graueſte Vor— 
zeit zurüdverfolgen. Bei der außerordentlichen Ge- 
ſtaltungskraft der menſchlichen Phantaſie, die ja noch 
heutzutage den ſpiritiſtiſchen Medien ihr Handwerk 
ziemlich leicht macht und geiftergläubigen Leuten zu— 
mweilen zu dem Anblid der leibhaftigiten Gejpenjter 
verhilft, kann e3 nicht gerade wundernehmen, wenn 
furchtſame und mit einer lebhaften Einbildungsfraft 
begnadete Menſchen dieje Fabelweſen hie und da 
wirflich gejehen zu haben vermeinten. 

Spielte der fürchterliche „Drache“ doch nicht bloß 
in den Märchen feine traditionelle Rolle als Hüter 
unterirdiiher Schäße und als Perſonifikation alles 
übels; auch in die Heiligenlegenden hatte er fich ein- 
zufchleichen gewußt, und der Heilige Georg mie der 
heilige Michael verdanken ihre Volkstümlichkeit vor 
allem der Unerichrodenheit, die fie al3 tapfere Drachen- 
töter bewieſen. Zahllos waren die Geihichten, die 
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mündliche und fchriftliche Überlieferung von den durch 
ſcheußliche Drachenungeheuer verübten Greueln zu er- 
zählen mußte, und der einfahe Mann Hatte um jo 
weniger Beranlafjung, ihre Eriftenz zu bezweifeln, als 
jelbjt die ernite Wiſſenſchaft nicht nur die Möglichkeit 
ihres Borhandenfeins zugab, ſondern zumeilen jogar 





Der von Johann Tinner erlegte Dracde. 


ihr Ausfehen wie ihr Gebaren auf das genauefte zu 
beichreiben und nebenher alle die wunderſamen Heil- 
wirfungen aufzuzählen vermochte, die mit diejem oder 
jenem Körperteil eine3 erlegten Drachen bei ſonſt un 
heilbaren menſchlichen Krankheiten und Gebreiten zu 
erzielen jeien. 

Ein ſehr ernſt gemeintes und im Sinne jeiner Zeit 
itreng wiſſenſchaftliches Werk ift es denn auch, dem 
wir die beigegebenen Abbildungen „wirklich gejehener“ 
Drachen entnehmen, da3 Werk eines höchſt gelehrten 
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engliihden Profeſſors, der ſich der Freundichaft des 
großen Iſaak Newton berühmen durfte. 

Der zufällige Beſuch einer privaten Raritäten- 
fammlung zu Zuzern hatte unjeren Profeſſor auf dies 





Andreas Roduners Drade. 


heiffle Sondergebiet naturwiſſenſchaftlicher Forſchung 
geführt. Man hatte ihm da außer den Knochen eines 
beiläufig 18 Fuß hohen Rieſen auch ein fonderbar 
ausfehendes kleines Gebilde gezeigt, das nach der 
Überzeugung de3 glüdlichen Beſitzers nicht Geringeres 
war al3 ein aus dem Kopfe eines fterbenden Drachen 
herausgeichnittener Stein, wie ihn die Natur diejen 
abicheulichen Geichöpfen al3 eine Art von Leuchtorgan 
verliehen haben Sollte, damit fie fich in der Finſternis 
ihrer Höhlenmwohnungen etwas bejjer zurechtzufinden 
vermöchten. 

Die Herkunft des Steines ſchien dem engliichen 
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Profeſſor durch die gleichzeitig vorgelegten Dokumente 
ebenſowohl beglaubigt als die wunderbaren Kurerfolge, 
die mit feiner Anwendung nad) dem einwandfreien 
Beugni3 bedeutender Ärzte bei Verdauungsitörungen, 
Nafenbluten, ganz beſonders aber bei der fchredlichen 
Beulenpeft erzielt worden waren — und zwar auf 
die einfadhite Weile von der Welt, indem man den 
Stein entweder unter die Fußſohle oder in die Achjel- 
höhle des Patienten gelegt Hatte. Einmal zum Nach— 
denfen über eine jo merkwürdige Naturerijcheinung an- 
geregt, ließ Iſaak Newtons gelehrter Freund den 
Gegenjtand nicht jo leicht wieder fahren, jondern machte 





Johann Buelers Drache. 


für die nächſten Jahre das Studium der Drachen zu 
feiner eigentlichen Lebensaufgabe. 

Das Ergebnis feiner Forichungen legte er dann in 
dem oben erwähnten Buche nieder, ausdrüdlich be— 
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tonend, daß er nur die Berichte durchaus ehrenwerter, 
glaubwürdiger Perjonen benußt habe, und daß die 
beigefügten Abbildungen getreu nach den Schilderungen 
jener zuverläſſigen Gewährsleute gefertigt worden jeien. 


Ba it 
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Der fliegende Drache des Chriftoph Schorer. 


Wie man fieht, handelt es fich bei den Draden, 
von denen uns elf Eremplare in Wort und Bild vor- 
geführt werden, um eine jehr artenreiche Familie, deren 
einzelne Repräfentanten wenig oder gar feine Ahn— 
lichkeit untereinander aufzumeilen Haben. Denn da 
haben wir geflügelte und ungeflügelte Drachen, zwei— 
beinige, vierbeinige und Drachen mit beinlojfen Schlan- 
genleibern. Es gibt melche, die Feuer jpeien, und 
andere, die von dieſer hübſchen Eigentümlichkeit frei 
zu fein jcheinen, Drachen mit menjchlihen Gejichtern, 
mit Katenföpfen und Solche mit Phyſiognomien von 
bejonderer, feinem anderen Lebeweſen eigener Art. 
Der Drache des unglüdlihen Viktor, von dem unten 
noch ausführlicher die Nede fein wird, hat fogar un— 
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verfennbar einen Zug ins Heraldiiche, und man fünnte 
ihn recht gut einen ftilifierten Drachen nennen (jiehe die 
untenjtehende Abbildung). 

Bir können Hier natürlich nicht alle von unjerem 
Profeſſor zur Erläuterung feiner Bilder aufgetijchten 
Berichte wiederholen, und e3 mögen davon nur die- 
jenigen angeführt werden, die ihm jelbit als die un— 
bedingt glaubmwürdigiten erfcheinen. 

Da iſt zunächſt der fabenköpfige Drache des ſehr 
ehrenmerten Johann Tinner (©.183), der den engli- 
ihen Profeſſor noch perſönlich von der Wahrhaftigkeit 
jeiner Erzählung überzeugen fonnte.. Es war gegen 
Ende des Monats April — nicht etwa an dem ominöſen 
Eriten dieſes Monats — al3 Tinner unterhalb einer 
Felswand unvdermutet der jchredlihen Mißgeftalt an- 
lihtig wurde. Sein Schreden beim Anblid-der grau 
jigen Schlange, die mindeſtens fieben Fuß lang war 





Einer von Viktors Drachen. 


und die Die eines mäßigen Apfelbaumes hatte, war 
nicht gering, feine Beherztheit aber war doch noch 
größer. Er ergriff nicht daS Hafenpanier, jondern 
ging mit Hilfe feines raſch herzugeeilten Bruders 


» 
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Thomas dem Ungeheuer mutig zu Leibe, um e3 mit 
einigen wuchtigen Streichen glüdlich zu erlegen. Leider 
verfäumte er e3, den Körper irgend einem natur- 
hiftoriihen Muſeum zu überweiſen, und ließ jich’3 an 
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Johann Egerters Begegnung mit einem Drachen. 


der Befriedigung genügen, die es ihm gewähren mußte, 
zu hören, daß mit dem Tode des Drachen auch dasinder 
ganzen Nachbarichaft bisher beobachtete Berjiegen der 
Milchproduftion bei den Kühen plößlich ein Ende Hatte. 

Die Gegend, in der Johann Tinner feinen Drachen 
erlegte, jcheint übrigens ein bejonder3 beliebter Auf- 
enthalt für diefe anmutigen Gefchöpfe geweſen zu fein, 
denn e3 war in nicht allzu großer Entfernung davon, 
wo Andreas Roduner, ein „Amtsfchreiber und 
Standartenträger“, alfo eine über jeden Zweifel an 
ihrer Wahrheitsliebe erhabene Perjönlichkeit, einen 
anderen, noch ungleich Ächredlicheren Drachen zu Ge— 
licht befam. Die Schilderung, die er von ihm entwirft 
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und die der „naturgetreuen“ Abbildung auf ©. 184 
zu Grunde gelegt wurde, ijt allerdings ganz danach 
angetan, auch einem tapferen Manne die Haare zu 
Berge jtehen zu laſſen. Denn der Drache war nad) 
Roduners Verſicherung von jo entjeßlicher Größe, daß 
er, al3 er jich drohend auf die Hinterbeine aufrichtete, 
jelbjt einen hHochgemwachjenen Mann um ein beträcht- 
liche überragt hätte. Sein Körper war mit rauhen 
Schuppen bededt, und jein Schweif Hatte eine Länge 
von mindeiten3 vier und einem halben Fuß. Sein 
Rücken war mit großen Borften bejeßt, und jein Bauch 
mit gelben Streifen gejhmüdt. Kann es munder- 





Paul Schumperlins Drache aus dem Jahre 1654. 


nehmen, wenn der Standartenträger feine Neigung 
verjpürte, ſich auf einen zmeifellos jehr ungleichen 
Kampf mit diefem Scheufal einzulafjen, jondern fein 
Heil in jchleuniger Flucht ſuchte? Auch dem Drachen 





190 Allerlei Drachen. D 


aber Scheint die Begegnung fein jonderliches Vergnügen 
bereitet zu haben, denn er zog Sich Hinfort jo tief in 
die Berborgenheit zurück, daß fein menjchliches Auge 
jeiner jemals wieder anjihtig wurde. 

Ähnlich ging e3 mit dem Prachen, deſſen aben- 





men 
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teuerlihe Erſcheinung ein Mann namens Johann 
Bueler bei einem ohne alle böjen Ahnungen unter- 
nommenen Spaziergange überraſchte. Das auf: Grund 
jeiner Angaben entworfene Bildnis (©. 185) Hat leider 
feinen Anſpruch auf Bollftändigfeit, da der Hintere Teil 
des „gräßlichen ſchwarzen PDrachenleibes“ in einem 
Didiht verborgen blieb, und Johann Bueler fich be— 
greiflicherweife nicht Zeit ließ, zu warten, bis e3 dem 
Drachen angezeigt jchien, ſich ihm in feiner ganzen 
Größe und Furchtbarfeit zu präjentieren. 

Während diefe bisher erwähnten Drachen der an- 
iheinend verbreitetiten Art der ungeflügelten Höhlen- 
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bewohner angehören, hatte Herr Chriſtoph Schorer 
das gewiß jehr feltene Glüd, eine3 geflügelten Drachen 
anjichtig zu werden (©. 186), noch dazu unter Um— 
ftänden, die ihm eine von feiner perfönlichen Furcht 
beeinträchtigte Beobachtung geftatteten. 

Der offenbar etwas ſchwärmeriſch veranlagte Herr 
vergnügte ich in einer Sommernadht des Jahres 1649 
mit der Betrachtung des aeitirnten Himmels und war 
ganz in die Bewunderung feiner Schönheit verjunfen, 
al3 er zu feiner nicht geringen Überrafehung von einem 
hochgelegenen Berge ein ſeltſames Gejchöpf herab- 
fliegen jah, das unmöglich etwas anderes als ein Drache 





Ein geflügelter Drache. 


fein fonnte, denn fein ungeheurer langer Schlangen» 
leib war mit einem mächtigen Flügelpaar verjehen, 
das er vortrefflich zu gebrauchen wußte, und aus feinem 
weitgeöffneten Schlangenmaul jchoß beitändig eine 
weithin leuchtende Feuergarbe. Außerdem aber iprühte 
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fein ganzer Körper Funken, wie fie beim Hämmern 
eines rotglühenden Eiſens abzuspringen pflegen. Der 
genannte Herr verwahrt ſich ausdrüdlidh gegen den 
Verdacht, al3 könnte er — etwa unter dem Einfluß 
geiftiger Getränfe — ein Meteor für einen Drachen 
angejehen haben. | 

Der gelehrte engliihde Drachenforicher kann aber 
noch eine ganze Anzahl von weiteren Herren ald Zeugen 
für da3 Vorhandenfein von Drachen anführen. Zum 
Beilpiel den im 16. Jahrhundert als Schriftiteller her⸗ 
vorgetretenen Andreas Kircher, der um ein Haar unter 
eine ganze Herde von Drachen gefallen wäre, als er 
in einer wilden und entlegenen Gebirgägegend eine 
dunkle Höhle auf ihren etwaigen Inhalt an Gold oder 
Goldeswert unterfuhen wollte. Zum Glüd befanden 
lich dieſe Drachen eben in einer lebhaften Unterhaltung, 
al3 Kircher ihrem Schlupfmwinfel nahe fam, und da3 
Geräufch ihrer Stimmen, die beinahe wie Menjchen- 
ftimmen klangen, war dem Bermwegenen natürlich eine 
Mahnung, auf Ichleunigiten Rüdzug bedacht zu fein, 
denn e3 verlangte ihn nicht, das Schidfal jenes un- 
glüdlihen Viktor zu teilen, deijen mir bereit3 Er- 
wähnung getan haben, und deilen Gejchichte Kircher 
ſelbſt auf Grund zuverläfligiten Material3 wie folgt 
erzählt: 

Viktor, ein ehrengeachteter und reicher Bürger, 
hatte eine3 Tages das Mißgeſchick, fich in den Bergen 
zu verirren und bei einbrechender Dunkelheit in eine 
ihm völlig unbelannte Gegend zu geraten. Von Furcht 
und Müdigkeit jchier überwältigt, hatte er feines Weges 
faum noch acht, und er glaubte fein letztes Stündlein 
gefommen, al3 er plößli den Boden unter feinen 
Füßen weichen fühlte und in eine graufige, nadjt- 
Ihmarze Tiefe hHinabftürzte. Er Hatte natürlich nichts 
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anderes erwartet, al3 mit zerfchmetterten Gliedern 
drunten anzufommen. Aber da3 Schidjal Hatte ihn 
zu ſchlimmeren Leiden aufgeipart. Der Boden, auf 
den er fiel, war weich und moraſtig, jo daß er feine 
Beihädigung davontrug, doch die Wände der Grube 
waren: jo jteil und jchlüpfrig, daß ein Entfommen aus 
diejem fchauerliden Grabe völlig unmöglich fchien. 





Drache aus dem Jahre 1449. 


Viktor verbrachte eine entjeglihe Nacht, und al3 am 
Morgen ein ſchwacher Schimmer des Tageslichtes in 
jein Gefängnis fiel, machte er fich daran, die Beichaffen- 
heit desjelben etwas näher zu unterfudhen. Er ent- 
dedte in einer der Wände eine Öffnung, die den Ein- 
gang einer Höhle zu bilden jchien, aber er hatte nur 
wenige Schritte in den dunklen Gang hinein getan, 
als er auf zwei jchredlihe Drachenungeheuer ſtieß, die 
den Eindringling in jehr drohender Haltung empfingen. 
Viktor betete in Todesangit zu feinem Schußheiligen, 
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und der ließ ihn wirklich nicht im Stich. Die Wut der 
Drachen jchien wie durch ein Wunder bejänftigt, und 
lie wurden ſogar mit einem Male jo zutraulich, daß fie 
ih nad) Katenart an feinen Beinen rieben. Vor 
dem Gefrejjenwerden war Viktor aljo gnädig bewahrt 
geblieben, jeiner jchredlichen Gefangenjchaft aber ver- 
mochte er nicht zu entrinnen. Vom 6. November bis 
zum 10. April — man fieht, die Daten find jehr genau — 





Der von Kafpar Gilg beobachtete Drachen. 


mußte er in der Höhle bleiben, ohne eine andere Zer- 
jtreuung, als die Gefellichaft der beiden Drachen fie 
ihm gewähren fonnte, und während diejer ganzen Zeit 
mußte er jich mit derjelben Nahrung begnügen, die er 
eine anſpruchsloſen Gefährten genießen jah, nämlich 
mit einer jchleimigen Abjonderung der Grubenmwände, 
die er die Drachen mit Gier hatte leden jehen. Er 
hätte fein Leben in der Grube bejchließen müfjen, 
‚wenn es nicht endlich jogar den Drachen zu langweilig 
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darin — wäre. An dem 10, April 
nahm Viktor wahr, daß fie ſich anfchidten, den feuchten 
“ Aufenthaltsort fliegend zu verlaffen, und er Hatte die 
bewunderungswürdige Geiſtesgegenwart, juft im rechten 
Augenblid den einen von ihnen am Schweif zu paden, 
jo daß der Überrafchte wohl oder übel genötigt war, 
ihn mit an das Tageslicht zu befördern. 

Mit Jubel wurde der Totgeglaubte daheim von den 
Seinigen empfangen, aber der lange Aufenthalt in der 
Drachengrube war ihm doch verhängnisvoll geworden. 
Die Scleimdiät hatte feine Verdauung vollitändig 
ruiniert, jo daß er feine andere Nahrung mehr vertrug 
und fi) nur noch zwei Monate lang mühfelig hin 
ichleppte. Aber er führte während diejes kurzen Da- 
feinsrejtes daS Leben eines jehr berühmten Mannes 
und ließ ſich ein Gewand anfertigen, auf das ein ge- 
treues Abbild des einen der beiden Drachen geftidt 
war, und das noch lange nad) Viktors Tode aufbewahrt 
wurde. SKircher hat ed mit eigenen Augen gejehen, 
und die Geſchichte der Viktorſchen Drachen iſt darum 
ebenſowenig anzuzmweifeln als alle die anderen „mwahr- 
heitsgetreuen“ Berichte, auf Grund deren der engliiche 
Profefjor die übrigen Dradenbilder, die wir bringen, 
anfertigen ließ, und mit denen wir, wie wir hoffen, 
unferen Leſern ein heiteres Viertelftündchen bereitet 
haben. 


Das Gänschen. 


Novellette von 5. Barinkay. 
V V Machdruck verboten.) 


Sr hatte fie geheiratet, weil fie hübſch und blüten- 

jung war und in ihrer ſchlanken Grazie entzüdend 
tanzte, fo daß ihm das Herz warm wurde bei ihrem 
Anblid. Da er bereits dreißig Jahre zählte, und es 
ihm Drang und Pflicht war, ein Heim zu gründen, 
ihre Verhältniſſe auch gut zueinander ftimmten, bejann 
er fich nicht lange und verlobte fich mit ihr. 

Als noch die Veilchen Hinter Buſch und Heden 
dufteten, hielten fie Hochzeit und wiegten ich zwei 
Tage darauf glüdjelig in einer Gondel, die auf dem 
Canal grande leiſe dahinglitt, begleitet von dem ſchwer—⸗ 
mütigen Geſang de3 Führers. 

Sie nannte ihn „Blondel“, meil feine Haare und 
fein Bart hell waren mie reife Ühren. Darüber lachte 
er, und es gefiel ihm gut. Er herzte fie al3 „Amjel- 
chen“, denn ihr Scheitel war dunkel und glänzend, und 
fie zmwitfcherte immer irgend eine Melodie. 

Glückſelig kehrten fie auch noch heim in eine Woh- 
nung, in der alles Shmud und neu war vom Nagel in 
der Wand bi3 zum braunglänzenden Pianino, an dem 
lie jhon in der erjten Stunde Pla nahm und das ſüße 
Riebesduett aus dem „Barbier von Bagdad“ begann. 
Er fiel mit einem außerordentlich Tieblichen, von zärt- 
licher Empfindung umfchwebten Tenor bei der dritten 
Strophe ein: 


rm! 
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„Und wenn des Lebens Traum entfchwunden, 
Und wenn der NRofe Glut verblich, 

Dann tön’ in Eden ewiglich, 

Wo Rofenketten und ummunden, 

Wo ew’ger Traum uns hält verbunden, 

Das eine Wort: Ich Liebe dich!" 


Nach dem Schluffe ſanken fie jich in die Arme. 

Am nächſten Morgen mußte er bereits ins Bureau. 
Die fchillernden Feittage waren vorüber; der Alltag 
zeigte fein Geſicht. 

Bis er aus dem Haufe fam, sitterten feine Nerven. 
Spät war er aufgeftanden, und dann hatte er nicht zu- 
fammengefunden, wa3 er brauchte. Er war gewohnt, 
daß ihm die Mutter Schlüffel, Börfe, Taſchentuch und 
anderes zurechtlegte. Hier waren ihm Möbel und 
Wohnung fremd, er Bun feine Sachen kaum zu 
ſuchen. 

Emilie trippelte im roſazarten Negligé ängſtlich 
neben ihm, warf hin, was er her warf, und ſtörte ihn 
mehr, als ſie ihm half. Gereizt ſchob er ſie weg. Sie 
brach in Tränen aus. Darüber wurde er rauh. Er 
vergaß ganz, daß ſie bis jetzt eine völlig andere Art 
von ihm gewöhnt war. 

Oberflächlich verſöhnt, verließ er ſein Heim erſt, als 
die volle Stunde ſchlug. 

So ſetzte die junge Ehe ein, und ähnlich ſchritt ſie 
weiter. Er war weder eine zärtliche noch eine ideale 
Natur, dazu verwöhnt von Haus aus. Die Verlobungs- 
und Flitterwochen hatten fein eigentliches. Wefen ver- 
Härt, ihn etwas poetiſch und überſchwenglich gemacht 
wie alle Berliebten. In Wirklichleit war er genuß- 
froh, ein wenig derb, egoiſtiſch. Ein Durchſchnittsmann. 
Sie ein Kind von neunzehn Jahren, ein Kind, das nad) 
mißglüdten Trogverfuchen verfhüchtert in fich zurüd- 
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froh, unſicher wurde und Be ale: ‚Vorteile aus 
der Hand ließ. — — 

„Heiße mich nicht. mehr Blondeli Es klingt ſo 
läppiſch. Man denkt ja, ich wäre ein Bubelchen oder 
ein Rennpferd!“ ſagte er nach drei Monaten, als er 
ſich von einem verunglückten Mittagstiſch erhob und 
te ihn, um Vergebung bittend, umarmte. - 

„Du haft e3 fo gerne gehört in der feligen Zeit —“ 

„Sage, in der dummen Zeit!“ 

Sie nahm die faum berührte Schüſſel und ging 
leiſe hinaus. 

Von da ab rief fie ihn Hans wie feine Mutter, 
jagte aber fein Wort, als fie bald darauf an der offenen 
Tür eines herrſchaftlichen Stalles vorbeigingen und zu 
gleicher Zeit ihre Blide auf die Tafel über der mar- 
mornen Pferdefrippe fielen. Da ftand in goldenen 
Rettern der Name „Hans“. Emilie jah fort; er jtäubte 
umftändlich feine Zigarre am Eifengitter ab. 

Er nannte fie auch nie mehr „Amſelchen“. Gie 
zwiticherte auch nicht mehr. Selten jaß fie am Klavier 
und fang ein Lied, deffen Charakter an das des vene- 
zianischen Gondolier3 mahnte, der fie und ihr junges, 
jubelndes Glück einſt Ipazieren fuhr. | 
Bald erhielt fie von ihm einen anderen Namen — 
das Sänschen. Die mißgünitigen Bekannten titulierten 
lie jo. Natürlich Hinter dem Rüden. Ins Geficht fagte 
es ihr nur der eigene Gatte. Wenn er zornig war, 
ließ er jelbit die Verfleinerungsform beijeite. Es kam 
ſogar vor, daß er ihren LXiebreiz, der deutlich in3 Auge 
Iprang, eine „Gänſeblümchenſchönheit“ ſchalt und nicht 
merfte, daß u war, was er für Einfalt 
hielt. 

Gie ertrug dieſes und vieles andere mit Schweigen, 
mit einer gewiſſen verborgenen Würde. 
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. Nach einem Jahre gab fie einem Kind das Leben. 
Sm Rauſche der Vaterſchaft wurde er wieder weich 
und zärtlih. Es ichien aber, al3 ob die junge Mutter 
zu ſchwach fei, um Sinn dafür zu haben. Mit großen, 
jtillen Augen hielt jie ihn von fich und wies ihn zur 
Wiege. 

Als das Kind nach vier Wochen ftarb, war nad) de3 
Gatten Meinung nur dad Gänschen Schuld daran. Das 
Büblein war nicht recht gepflegt, nicht recht genährt, 
in allem falich behandelt worden und mußte nur um 
der mütterliden Dummheit willen das zarte Leben 
lafien. 

Bon diefer Zeit ab erhielt Emilie rundes, friiches 
Geſicht, das ja wirklich an ein holdes Maßliebchen mit 
tojigem Stceahlenantliß gemahnt Hatte, einen eigen- 
tümlichen, hoheitsvollen Ausdrud, der erit befremdete, 
dann aber mehr und mehr die Züge durchdrang und 
lie formte und von zunehmender Bläſſe die Vollendung 
erfuhr. 

Eine Anderung, die dem Wochenbette zusufchreiben 
war. 

Ein zmweiter Knabe wurde ihnen geboren. Der 
gedieh — zum Glück Emilies. Er wuchs heran, ge- 
fund und fräftig, derb und luftig, und bildete das Ent- 
züden des Vaters. 

Wenn er aus dem Bureau fam, rannte er zu dem 
Kinde und trennte Sich erit, wenn er gehen mußte. 
Es war fein Abgott und mochte vielleicht einmal fein 
Tyrann werden. Das Gänschen haftete nebenher mie 
ein Schatten, den man eben mitlaufen ließ, weil er 
einmal da war. 

Dann trat das Unheil ein. Hans erkrankte ſchwer. 
Man rechnete. mit feinem Tode. Das Kind mußte aus 
dem Haufe, weil die unheimliche Majeftät darin um- 
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herichlich, die Grauen und Furcht verbreitet, wohin fie 
verlangend die dürren Arme ftredt. 

Mit unbemweglicher Miene ftellte ſich Emilie an das 
Krankenbett als Pflegerin, wie es ihre Pflicht war. 
Sie Hatte ganz ruhige Hände und ein ruhiges, weil 
berhärtetes Herz. 

In einer Fiebernacht jchrie der Kranfe im Tone 
der Liebe nad) ihr. Er fchaufelte mit ihr wieder auf 
Benedigs Kanälen und war bewegt von GSeligfeit. An 
fein „Amſelchen“ richtete er die zärtlichiten Worte. 

Da fingen ihre Hände zu beben an. Don der 
DVornenhede, die als Schub um ihr Herz gewachjen 
war, fiel Allein um Aſtlein. Sie meinte und betete 
um den Mann, der fie darben ließ an Wärme und nur 
freigebig war mit Kränkungen. 

Der Himmel ließ ihn leben. 

Mit jedem Schritte zur Befferung fchichtete die junge 
Frau ein Dornenreis um das andere wieder übers Herz 
und mar al3bald fo ftill und verjchloffen wie vorher. 
Nur bleicher, ſchmächtiger, und in den Augen fladerte 
noch ein Nachglanz der aufgeloderten und dann er- 
lojhenen Flamme. 

Al die Herbitjonne fröhlich durchs offene Feniter 
ipielte, jaß er al3 Genejender im Lehnitufl. Er 
hatte fo viele Zeit jeßt zu träumen und nachzudenken 
über dies und das, wie über fich felbit. | 

Ein Sonnenfleden tanzte auf feinen Händen, hüpfte 
über den Teppich, ſchwang fich auf da3 dunkle Haar 
der Geſtalt, die unweit von ihm ſaß und nähte. Geine 
Augen gingen mit dem hellen Schein und hatten plöß- 
lich das Bild einer erniten, blajfen Frau vor id). 
„Emilie!“ Erſtaunt betrachtete er fie. Wie fehr hatten 
die wenigen Jahre ihrer Ehe fie verändert! Ganz 
anders war fie geworden, jeit er fie zum Altar führte. 
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Etwas Strahlendes, Überfrohes floß damals von ihr 

aus, und jebt war fie fo gemeffen, fo ftill und in ſich 

verjunfen, und die runden, rofigen Wangen juchte er 

vergebens. 

| Hatten feine Krankheit, die Sorge, die anftrengende 
Pflege diefe Ummandlung bemirft? 

„Du follteft mehr an die Luft gehen, Emilie! Dich 
ruhen, dich zerftreuen, mit einem Wort, mehr auf dich 
achten! Du fieHft nicht gut aus. Willit du feinen 
Spaziergang machen?“ ſprach er fie an. Ä 

„Später, wenn der Kleine wieder da ilt und dir 
Gejellichaft leiften kann. Jetzt darfit du nicht allein 
fein. Soll ich dir vorlefen? Machen wir eine Partie 
Domino?“ 

„Rein,“ antwortete er langfam und nahm den Blid 
nicht von ihr. Und nach einer Pauſe fragte er: „Haft 
du feinen Wunſch, Liebe? Du haft fo viel Plage mit 
mir gehabt. Ich möchte dir ein wenig dankbar jein.“ 

Geine Stimme Hang jo meich, daß fie überrafcht _ 
aufjah. „Einen Wunſch! — O ja!" Gie richtete den 
Blid aus dem Fenfter und fagte errötend und ganz 
leife: „Nenne mich nicht mehr Gänschen —de3 Knaben 
wegen. Er wächſt heran und würde bald gering von 
mir denfen.“ 

Das fiel in feine Gedanken wie ein Donnerjchlag. 
Da3 Blut ftürzte ihm ins Geficht. Seine Stirne brannte, 
Er ſenkte den Kopf und wußte fein Wort der Erwide— 
rung. 

In der nächſten Minute klopfte es. Der Arzt, ein 
Freund des Genejenden, trat über die Schwelle, mit 
dem Rinde an der Hand. „So, jebt darfit du ihn wieder 
haben! Freue dich feiner, du Wiedererftandener!“ 

Er prüfte ihm Puls und Herz mit zufriedener Miene. 

„Na, das hüpft und bubbert jeßt noch ein bißchen 
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— vor Vergnügen wohl, weil du deinen Liebling wie— 
der haſt. Aber das bedeutet nichts mehr. Mich braucht 
du nimmer! Du biſt heraus!" lachte er. „Deiner 
tapferen Frau dankſt du nächſt dem Himmel das Leben. 
Gie hat dich großartig gepflegt. Bis ich wiederfomme, 
wirst du gewiß auch ein anderes Geficht machen. Bift 
noch recht ſchwach. Das lange Hungern Hat dich auf 
den Hund gebradjt und ftumm und mwehleidig gemadht. 
— Räppeln Sie ihn recht, füttern Sie ihn tüchtig, Frau 
Emilie! Adieu! Und auf heiteres Wiederjehen!“ 

Den Knaben mwunderte es, daß der Vater nichts 
weiteres für ihn hatte als ein paar innige Küffe, daß 
er ihn nicht ſo herzte und mit ihm fchäferte wie font. 
„Du bift noch Frank, Papa?“ fragte er. 

„Rein, nein, mein unge, nur müde! Geh fpielen!“ 

Der Mann heftete da3 Auge wieder auf feine Frau, 
die erit das Kind verforgte und Sich dann wieder am 
Fenſter niederließ. Er ſann und fann. Es fam ihm 
zum Bemwußtfein, wie wenig ihm Emilie die Jahre Her 
geweſen war. Nicht einmal ein Spielzeug. Nur eine 
Notwendigkeit, mit der er ftändigen Krieg führte, als 
ob fie ihm läſtig wäre. Und einen unedlen Krieg! Er 
war jtet3 der Angreifende, ohne mit Abficht gereizt 
worden zu jein. Er höhnte, wo fie Schwach war. 

Die Ahnung der Wahrheit lichtete feine Gedanken, 
machte ihm Far, daß er fie lieblos behandelt hatte - — 
ohne Nachſicht, ohne Güte. 

Wie ſchmuck war ſein Heim, wie ſtill Tief die Wirt- 
ichaftab, und wie blühte das Kind, das fie ihm gefchentt! 

- Was verlangte er mehr? 
- Waren nicht die weichen, leidenden Linien um ihren 

Mund Zeichen, die fein Benehmen hineingegraben?. 

Er erinnerte ſich der eriten Wochen ihrer. Ehe, der 
Liebe, die fie ihm gezeigt. Er hatte ihrer nicht jonder- 
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ich geachtet, al3 der Alltag fein Recht forderte, und 
fie felbft in kindlicher Unbeholfenheit nicht gleich den 
iherfen Gang mittraben konnte. Er hatte ihr Feine 
Beit gelafjen, fich Hineinzufinden, zu lernen, was ihr 
fremd war, jondern jie ungeduldig vorwärtsgeſtoßen 
mit rauhem Spott. 

Welch ein Tor er war! Iſt auf ſolche Weiſe je 
das Glück gefunden worden? 

Sie hatte ihn geſund gepflegt. Aus Pflicht! Wer 
konnte ſagen — in Liebe?! Wenn dieſe Liebe ihm 
vermwelft war, ehe er veritanden hatte, fie zu Ihägen? 

Bleich wurde er und jeufzte. | 

Sie ſah empor. „Fehlt dir etwas?“ 

Verneinend bewegte er den Kopf. 

Ihre Augen jchauten ineinander. Das war feit 
Sahren nicht geweſen. In den ihren ftand noch die. 
Wunjchfrage, auf die er vorhin die Antwort fchuldig 
geblieben war. In den feinen jchimmerte etwas, was 
fie zittern machte. Eine Melodie fangen fie, die ihr 
längit verflungen mar. 

Was können Blide jagen? Mehr als taufend Worte. 

Sie fühlte, vor ihr befand ſich der Mann wieder, 
dem fie einft ihr Herz gegeben, und den fie „Blondel“ 
nennen durfte. u 

Er erhob ſich und fam auf fie zu. Sie ſprang gleich- 
falls auf, wie in Sorge, ihn zu ftüben. Auf halbem Wege 
breitete er mit einem Schluchgen die Arme aus: „Emilie!“ 

Einen Echritt machte fie vorwärts, firedte ihm die 
Hände entgegen und ließ fih umfangen. 

Aus dürren Zmeiglein hatte fie diesmal den Dorn- 
wall ums Herz funftooll aufgebaut. Nichts war feit- 
gewachſen. Unter dem Augenzauber der Liebe war 
er in Sekundenſchnelle zuſammengebrochen. 


LESS 


DEIAIENSSS 


Über Dauer und Rürde. 


®ilder von der Rindernisbahn. Von R. Giersberg. 


V V 
Mit 6 Illuſtrationen. V (Nachdruck verboten.) 


Die Wettrennen mit Pferden nahmen bereits einen 
= breiten Platz in den Kampfſpielen der Alten ein, 
aber fie bejtanden zumeift in Wettfahren zwei-, drei- 
oder vierfpänniger Wagen, während das Reiten jeltener 
und weniger beliebt war. In fpäteren Zeiten ver- 
ichwanden dieje öffentlichen Wettfämpfe faſt ganz, und 
erst gegen den Ausgang de3 Mittelalters famen fie 
— namentlih in den füdlihen Gegenden Deutich- 
lands — als Volksbeluſtigung wieder in Aufnahme. 
Irgendwelche jportliche Bedeutung hatten fie indefjen 
damals nicht, denn Jie beitanden zumeift in einem mehr 
auf komiſche Wirkungen berechneten Bauernreiten, bei 
dem ungeübte Reiter auf gänzlich untrainierten Gäulen 
jaßen. 

Die Heimat der Pferderennen von ausgeiprochen 
iportlihem Charakter iſt England, wo fie ſchon feit 
dem 17. Jahrhundert mit dem vollen Bemußtjein ihrer 
Bedeutung für die Pferdezucht durch die Ausfegung 
hoher Preiſe gepflegt wurden, wenn auch die jedem 
Sohne Albion3 innemohnende Wettleidenſchaft den 
weſentlichſten Anteil an ihrer rajchen Entmwidlung ge- 
habt haben mag. 

Bon England her fam die Einrichtung der vom 
Staate begünftigten öffentlichen Pferderennen auch zu 
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den Ländern des Kontinents, in denen ſie jetzt überall 
als ein volkstümlicher und in ſeiner Wichtigkeit voll 
gewürdigter Brauch beſteht. Denn neben ihrem rein 
ſportlichen Intereſſe bieten dieſe Veranſtaltungen die 
beſte Gelegenheit, das für eine ſtändige Hebung und 
ſachgemäße Pflege der Pferdezucht erforderliche lei— 
ſtungsfähige 
Material aus— 
zuwählen. Au— 
ßerdem aber iſt 
es in erſter Linie 
dieſen öffentli— 
chen Rennen zu 
danken, daß die 
Kunſt des Rei— 
tensim Gelände 
während des 
letzten Jahrhun⸗ 
derts zu großer 
Vollkommen— 
heit ausgebildet 
worden iſt, und 
daß das für mili— 
täriſche Zwecke 
jo überaus wich⸗— 
tige Kampagnereiten mehr und mehr von den inder Reit— 
bahn gepflegten zwedlojen Künijteleien befreit wurde. 

Unter dieſem Gejichtspunfte ift namentlich den ſo— 
genannten Hindernisrennen oder Steeplechafes eine 
beiondere Bedeutung beizumeljen. Sie gelten mit 
vollem Recht für die beite Schule de3 Reiteroffiziers 
und erfreuen lich aus diefem Grunde der weitejtgehenden 
Förderung und Unterjftüßung von jeiten der Heeres- 
leitungen. 





Der Auffprung 
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Der Unterſchied zwiſchen einem faſt immer von 
berufsmäßigen Jockeis beftrittenen Flachrennen und 
einem Hindernisrennen läßt ſich am beiten damit kenn— 
zeichnen, daß das erftere eine Probe auf die Leiſtungs— 





Koppelrec. 


fähigfeit des Pferdes, das andere aber ein Prüfitein 
für die Tüchtigfeit des Reiters if. Vorausſetzungen 
und Bedingungen find in beiden Fällen grundver- 
ichieden. Schon die BeichaffenHeit der für den einen 
und den anderen Zweck hergerichteten Bahnen läßt 
auch dem unfundigen Bejucher des Rennplaßes dar- 
über feinen Zweifel. Während die Flachrennbahn einen 
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ebenen, elaſtiſchen Raſenboden haben muß, der den 
Pferden bei der Entwidlung größtmöglicher Schnellig- 
feit feinerlei Schwierigfeiten bereitet, ift die Hindernig- 
bahn gerade auf eine gegenteilige Wirfung eingerichtet. 





In flotter „Fahrt“. 


Hier ift der Boden von einer Anzahl natürlicher oder 
fünftlicher Hindernifje unterbrochen, deren Uberwin— 
dung bei dem Reiter nicht nur eine volle Beherr- 
ihung der Reitfunft, fondern auch große Umficht, 
Geiftesgegenmwart und Nervenjtärfe vorausſetzt — jene 
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vor nichts zurüdichredende Kühnheit nicht zu vergelfen, 
ohne die ſelbſt ein tüchtiger und in allen Gätteln ge- 
rechter Kavalleriſt niemals ein Meifter in feiner Kunft 
werden wird. 

Die Hindernilfe jelbit find von der mannigfadhiten 
Art. Außer der aus Korbgefledht oder Reiſig her— 
geftellten Hürde und dem Koppelred fennt man Heden 
bon verichiedener Höhe, Mauern, Wafjergräben und 
den irischen Wail, der manchem Reiter bejonder3 un- 
bequem ilt, da er fich nicht gleich den anderen Hinder— 
niffen in einfahem Sprunge nehmen läßt. 

Er beiteht nämli aus einem ein bis eineinhalb 
Meter hohen Erdwall, der zu breit ift, um glatt über- 
ſprungen werden zu fönnen. Der Gaul muß vielmehr, 
um ihn zu überwinden, von der einen Seite hinauf- 
und von der anderen wieder herabipringen, lebteres 
meift noch im Weitjprung, da auf manchen Bahnen 
hinter dem iriſchen Wall noch ein Graben angelegt ift. 

Den mit dem NRennfport wenig vertrauten Zu- 
Ihauer mag es oft in Verwunderung ſetzen, daß die 
Hindernisrennen, deren Beftreitung ihm als die bei 
weiten ſchwierigere Leiſtung ericheint, durchweg 
mit viel niedrigeren Preiſen bedacht find als Die 
Hlachrennen, und daß er auf den Rennprogrammen 
bei den erjteren faum jemals die Namen berühmter 
Pferde oder „erſtklaſſiger“ Jockeis verzeichnet findet. 
Aber e3 geht dabei durchaus mit rechten Dingen zu. 
Für die Auswahl des beiten Zuchtmaterials haben nur 
die Flachrennen eine ernithafte Bedeutung, denn fie 
- allein vermögen zu ermweilen, wa3 ein Pferd bei ſach— 
verjtändiger Ausnutzung leiften fann. Ein Gieg im 
Flachrennen, der den Verkaufswert feines Renner fo- 
‚fort um ein echebliche3 fteigert, hat darum für den 
Beier ganz andere Bedeutung al3 der Erfolg eines 
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Steeplers, der in der Hauptiahe dach nur einen 
Triumph feines Reiters darftellt, Der Jockei, der einen 
Gaul auf der Flahbohn al3 Gieger durchs Ziel ge- 
jteuert hat, wird demgemäß auch jehr viel höher ent— 


„3 
#7 


—* X — * — ERS ORTES" 
BEE EEE TEEN TER ——— 
f f a ra En * Dr 2 BEER Pe „ * —— 

* BETREIBER wor —— 


— 


“ ß 





Im Sprung. 


lohnt, und es entipricht nur den durch fie für ihre 
Auftraggeber erzielten Gewinnen, wenn einzelne die- 
jer Reitkünftler ihre Sahreseinnahmen nach Hundert» 
taujenden beziffern fünnen. 
So glänzende Einnahmen fann die Hindernizbahn 
weder für den Rennftallbefißer noch für den Jockei 
1807. X. 14 
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abwerfen. Sie wird darum in der Hauptſache immer 
die Domäne der Herrenreiter bleiben, die ſich vor⸗ 
wiegend aus den Reihen der aktiven Offiziere rekru— 
tieren. In Deutfchland war e3 noch bis in die lekten 
Sahrzehnte Hinein Brauch, daß Kavaliere beim Jagd— 
rennen mit Berufgjodeis konkurrierten, und wenn auch 
die daraus entitehenden gejellfchaftlichen Unzuträglich- 
feiten fchließlich zu einem Verbot dieſer gemeinjamen 
Beteiligung führen mußten, fo ift e3 doch außer Ziveifel, 
daß unſere Offiziere dabei von den engliichen Jockeis 
ehr viel gelernt haben, und daß die Hindernistennen 
ſportlich dadurch auf eine Stufe gehoben worden jind, 
die fie unter anderen Umſtänden ſchwerlich erreicht 
haben würden. 

Was das für Jagd- und Hürdenrennen verwendete 
Pferdematerial betrifft, fo find aus den oben an- 
geführten Gründen die an daslelbe zu ftellenden An— 
forderungen weniger hoch als bei den Flachrennern. 
Bei un3 in Deutichland gibt es denn aud) nur wenige 
Rennftallbefiter, die wertvolle Pferde von hervor- 
tragenden Qualitäten al3 Springer verwenden. Bei 
der Niedrigfeit der zu gewinnenden Preiſe und bei, 
den mancherlei Gefahren, welche die Hindernisbahn 
für Roß und Reiter in fich birgt, würden fie damit eine 
recht koſtſpielige Liebhaberei betreiben, die ſich höchſtens 
die allerreichften von ihnen auf die Dauer geitatten 
fönnten. Selbſt ältere Pferde, die ſich auf der Flach— 
bahn ausgezeichnet haben, aber nicht mehr über ihre 
volle Leijtungsfähigfeit verfügen, verwendet man viel 
torteilhafter für Zuchtzwede denn als GSteepler, wie 
ehrenvoll fie auch ihren Platz da vielleicht noch ausfüllen 
würden. Selbftverftändlich ift damit nicht gejagt, daß 
jeder geringmwertige Gaul gut genug für die Hindernis- 
bahn fei. Ein Pferd, das als Springer allen be» 
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rechtigten Ansprüchen genügen joll, wird immer noch 
von recht guter Qualität fein müfjen, und auch unter 
den erfolgreichen Steeplern find einige gemwejen, die 
e3, wie die aus dem Gradiber Gejtüt hervorgegangene 





Nah photographiichen Aufnahmen von Charles Knight in Newport. 
Zu früh gelandet. 


Stute „Wellgunde“, zu Hoher Berü Ran gebracht 
haben. 

Sm heftigen aber jind die Hindernisrennen doc) 
nur wichtig und bedeutſam als die Hohe Schule unferer 
Neiteroffiziere, und fie haben nicht wenig dazu bei» 
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getragen, auch dem großen Publikum eine VBorftellung 
davon zu gewähren, wie volllommen das mit Eifer 
und Hingebung betriebene Kampagnereiten den Namen 
einer Kunft verdient, deren Meifter nicht felten der 
aufrichtigften Bewunderung wert find. 

An folder Anerkennung pflegt es ihnen auf den‘ 
Rennbahnen denn aud) nicht zu fehlen. Matadore de3 
Hindernisfport3, wie der verstorbene General v. Rojen- 
‘ berg oder wie die Herren dv. Heyden-Linden, Kramſta 
und Tepper⸗Laski, gehören zu den populärjten und 
beliebtejten Perjönlichkeiten auch in ſolchen Kreifen, 
die ſonſt durch Teinerlei Beziehungen mit der vornehmen 
Sportwelt verfnüpft jind. Es gibt eben faum einen 
Zuſchauer, dem jich nicht beim Anblid eines in flotter 
„Fahrt“ gerittenen Jagdrennens die Überzeugung auf- 
drängte, daß es doch noch anderer Eigenjchaften ala 
einer durch Übung zu gemwinnenden, rein äußerlichen 
Gewandtheit bedarf, um die Schwierigkeiten folchen 
Kitts über Mauer und Hürde fiegreich zu überwinden. 
Der friſche, Fröhliche, unerfchrodene Reitergeift, der ich 
in diefer wahrhaft ritterliden Sportübung offenbart, 
darf mit Fug als eine der trefflichſten Eigenichaften 
unſeres Offizierkorps angejehen werden. 


—E 


ADLER TERN, 


"Dannigfaltiges. 


Y «Nachdruck verboten.) 

Aud eine Hinrihtung. — In der Stadt Cofala in Mexiko 
par ein junger Mann aus angejehener Familie ermordet worden. 
Der Mörder, ein gewiſſer Pacheco, wurde bald feitgenommen. 
Ein deutfcher Reifender, der damal3 — e3 war im Jahre 1830 — 
gerade in dem Orte weilte, fchilderte nun das Verhör und die Hin- 
richtung, denen er beigewohnt hatte, jpäter in einem noch vor⸗ 
handenen Briefe. 

Der Gericht3hof befland aus einem einzigen Richter, der fich 
in einer Hängematte fchaufelte. Der gefangene Mörder faß ge- 
mädlih, von zwei Soldaten nicht allzu aufmerkſam bewacht, 
neben einem Tiſche und rauchte wie der Richter feine Zigarre. 
Ebenjo tauchten die auf dem Boden hodenden Eoldaten. 

„Seit die Regierung die Regie verpadhtet hat, ift Doch der 
Tabak abjcheulich geworden,” begann der Richter das Verhör, 
indem er fich eine frifhe Zigarre anzündete.. 

„Es gibt aber mulige Männer, welche Flintenſchüſſe mit den 
Zollwächtern wechſeln,“ antwortete der Mörder. „Überzeugen 
Sie ſich, daß jie bejjere Zigarren ins Land bringen, und nehmen 
Gie das Palet da.” 

Der Richter nahm das Palet, warf feine Zigarre weg und 
zündete fich eine von den eben erhaltenen an. Dieſe jchien ihm zu 
munden, denn er bat den Öefangenen, ihm doc) einen Schmuggler 
zu empfehlen, damit er ſich auch mit fo vortrefflicher Ware verjorgen 
fünne. Pacheco verſprach es, und der Richter begann nun nad) 
einigen Träftigen Zügen: „Aber fage mir doch, warum haft du 
den Antonio ermordet?” 

„sch weiß es felbft nicht, ich Hatte eine Wut gegen ihn.” 

„gm, das ift allerding3 eine Entſchuldigung, aber fie reicht 
nicht hin. — Eag einmal, wie hoc) läßt fid) denn dein Freund die 
Bigarren bezahlen ?” 
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In diefem Tone ging das Verhör fort, bis der Richter ſchließlich 
tabafihmaudhend in aller Gemütlichkeit Pacheco zum Tode des 
Erſchießens verurteilte und ihm anlündigte, daß in achtundvierzig 
Stunden das Urteil vollftredi werden würde. Als der Richter 
dann ein Protokoll aufjegen wollte, fand fich’3, daß Tein Schreib- 
zeug da war. So. mußten die Soldaten einfach al3 Zeugen dienen, 
daß Pacheco rechtmäßig verurteilt worden war. — 

Der Tag der Hinrihtung lam, dod) leider waren die paar 
Soldaten, welche die „Garniſon“ der Stadt ausmachten, fort, 
um einen wertvollen Warentranzport nach der Küſte zu begleiten. 
Man mußte deshalb andere Männer juchen, die den Pacheco 
erichießen jollten. Man fand, zumal man jedem nur drei Realen 
zahlen wollte, nur drei Mann, die aber fchlechte Gewehre hatten 
und faſt gar nicht ſchießen konnten. Der befte Schüße der Stadt, 
ein Halbblutindianer, weigerte fich, für weniger als zehn Realen 
„jeinen beiten Freund Pacheco” zu erſchießen. 

So kam die lebte Stunde des Berurteilten. Pacheco wurde 
auf einen freien Pla vor der Stadt geführt, dort an ein großes 
Kreuz gebunden, und die Drei Männer jtellten ſich mit ihren Schieß- 
prügeln vor ihm auf. Der erjte ſchoß. Fünf Zoll über vem Kopfe 
de3 Mörder3 war die Kugel in das Holz des Kreuzes gegangeıt. 

„Ich habe die Richtung,“ ſagte der Schüße, „das nächſte Mal 
werde ich treffen.“ 

Nun ſchoſſen die anderen, aber mit noch weniger Erfolg. So 
ging es eine geraume Zeit lang. Der Indianer ftand mit feinem 
Gewehre dabei und jah zu. Schließlich konnte er fich troß aller 
feiner fonftigen Ruhe nicht enthalten zu bemerfen: „Nun, Senior 
Richter, was jagt Ihr zu den Leuten, die für drei Realen je- 
manden erichiegen wollen? Gebt mir aht, und die Sache ift 
abgemacht!“ | 

Der Richter glaubte jedoch feiner Würde etwas zu vergeben, 
wenn er auf den Vor'chlag des Indianers einging, und fo ging die 
Schießerei noch eine Weile weiter. Jetzt hatten die Schüßen die 
Richtung ſchon beffer, denn Pacheco blutete aus mehreren GStreif- 
wunden. 

Endlich verlor der gemarterte arme Sünder die Geduld und 
tief dem Indianer zu: „Freund, erfchieß’ du mich!” 
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„echt gern, lieber Pacheco, aber ich verlange acht Realen 
dafür, die man mir nicht geben will.” 

„Das laß dich nicht fümmern. Erjchieß mich und nimm dann 
das Geld, das du in meiner Tajche findeft!" 

„Halt du denn acht Realen?“ 

„Einen Piaſter habe ich ſogar! Aber eile — ich leide, ald wäre 
ich Schon in der Hölle!“ 

„Armer Freund!” murmelte der Indianer, legte an und jchoß 
auf den Freund, der ja einen Piaſter in der Tajche hatte. Die 
Kugel war zwilchen den Augen in den Kopf eingedrungen, und 
Pacheco war ſogleich tot. 

Der Indianer trat zu dem toten Freunde und durchwühlte 
feine Taſchen. Er ſuchte und fuchte, dann rief er verzweiflungsvoll: 
„Zwei Realen hat er nur, der Lump! O Pacheco! Das hätte ich 
nicht von dir erwartet, mich noch jo furz vor dem Tode zu be- 
trügen!" Et. 

Die Einbildungstraft als Heilmittel und als Krankheits⸗ 
erregerin. — Daß ein Arzt, zu dem man fein Vertrauen hat, 
einem ſchwer helfen Tann, ift eine befannte Tatfadhe. Zu einem 
Zeile ift e8 nämlich nicht der Arzt, der dem Kranken hilft, noch find 
e3 jeine Pulver, Pillen oder Tropfen, jondern es ift die Phantafie, 
die mit Zuperficht von ihm Hilfe erwartet. 

Doktor Sigmund berichtet in einem ärztlichen Journal, daß 
eine arme Frau zu ihm fam und ihn um eine Medizin für ihre 
fchmerzende, entzündete Hüfte bat. Er gab ihr ein Rezept mit der 
Anweiſung: „Legen Sie das auf die Franke Stelle." Er Hatte natürlich 
gemeint, fie folle das Pflafter, daS er ihr verſchrieben hatte, auf- 
legen; fie aber, an die Kuren von Schäfern und alten Weibern 
gewöhnt, faßte die Sache fo auf, als jolle fie das bejchriebene 
Blatt auflegen. Sie ging aljo nach Haufe, zog eine Schnur durch 
das Rezept und jorgte dafür, daß es gerade auf die Hüfte Hinabhing. 
Und e3 half. Nach acht Tagen kam fie wieder zu ihm und bedankte 
fich für die glüdliche Heilung. Nur dadurd), daß er auf den Fall 
einging und einige Fragen über den Verlauf des Heilungsprozeſſes 
ftellte, kam es heraus, wie die Frau feine Vorjchrift befolgt hatte. 
Ihr Hatte alfo ausſchließlich die Phantafie geholfen. 

Diefe nicht hoch genug einzufchägende Kraft war es, die in frühe- 
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ren Zeiten, al3 die Arzneimiffenjchaft noch in den Windeln lag, 
die alberniten Medikamente wirffam machte, mochten fie mit der 
Natur der zu behandelnden Krankheit noch fo wenig zu fchaffen 
haben, und dieje Kraft ift e8 auch, die noch heutigentagd das 
Heer der Geheimmittel und der Duadjalbereien in üppiger, ein- 
träglicher Blüte erhält, die auch bei eingebildeten Krankheiten 
den harmlofen Kügelchen aus geriebenem Brote und Zucker eine 
entjchiedene Heilkraft verleiht. 
| Denn man kann ſich tatlächlih auch Krankheiten einbilden. 
Sidney Smith erzählt aus feiner eigenen Erfahrung, wie der 
Dichter Rogers fich einmal heftig erfältete, weil er fich einbildete, 
neben einem geöffneten Fenſter zu fißen, da3 gar nicht vorhanden 
war. Er befand fich in einem fremden Haufe bei einer großen Feit- 
lichkeit, und ein mächtiger Spiegel neben ihm, der ein offenes 
Fenſter an der anderen Seite des Saale mwiderjpiegelte, erweckte 
in ihm die Vorftellung, daß der Spiegel da3 offene Fenſter ſei und 
einen unerträglihen Zug verurſache. Die Folge davon war, daß 
er frank wurde an eingebildetem Zuge. Daß eine Krankheit diejer 
Art auch am ficherften vermittel3 der Einbildungskraft zu heilen 
ift, liegt auf der Hand. C. D. 
Neue Erfindungen: I. Zitronenſchnellpreſſe „Li- 
mona” — Dieje Kleine, billige 
Neuheit, eine Zitronenjchnellprejle, 
dürfte als handliche, ftet3 gebrauchz- 
fertige Mafchine für jede größere 
Haushaltung, wie für Kranfenhäufer, 
Hotels, Penſionen, Reſtaurants und 
jo meiter ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel fein. Sie dient zur Herftellung 
von fern- und fruchtfleijchfreiem Zitro— 
nenfaft zur Bereitung von Limonaden 
und fo weiter. Mannimmt die halbierte 
Bitrone in die linke Hand und drüdt ı« 
fie leicht gegen den gerippten Reib— Zitronenfchnelipreffe 
förper, während man mit der Rech— „Limona“, 
ten die Heine Kurbel in mäßig jchnelle Bewegung ſetzt. Es 
trennen jich jofort Saft, Kerne und Fruchtfleiich. Lebtere bleiben 
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auf dem leicht herausnehmbaren Filterjieb liegen, der Saft wird 
durch die Schale aufgefangen und nach einem untergejegten Gefäße 
abgeleitet. Die Arbeitsfeiftung diejer hübſchen Maſchine ift ganz 
enorm, 15 bis 20 Zitronen können mit Leichtigkeit in wenigen 
Minuten ausgepreßt werden; fie befißt den Vorteil, außerordentlich 
leicht von Kernen und Fruchtfleiſch gereinigt werden zu können 
und übertrifft hierin jowohl in LZeiftung, Einfachheit und Reinigung 
alle bisherigen Apparate, auch die amerikaniſche Zitronenpreſſe 
aus Glas, die bekanntlich jchwer zu reinigen ift, da das Entfernen 
de3 Fruchtfleiiches nur mit Mühe zu bewerfitelligen ijt. Fabrikant 
iſt das Eiſenwerk G. Meurer, Eojjebaude-Dresden. 

II. Sliegenfalle „Liliput” — Fliegenfänger 
„Diſtruktor“. — Eine ganze Reihe von Apparaten ijt ſchon 
erfunden worden und aud) praftijch in Gebrauch, um in den Sommer- 
monaten den fo läjtigen Fliegen in unferen 
Wohnräumen den Garaus zu machen. Wel- 
cher der bejte von allen ijt, wird jehr ſchwer 
zu entjcheiden fein, denn fajt eine jede Flie- 
genfalle hat ihre Vorteile, aber auch Nad)- 
teile. Bejchränfen wir ung daher hier dar- 
auf, zwei weitere Neuheiten wiederzugeben: 
eine Fliegenfalle „Liliput“ der Firma Paul 
Köhler in Leipzig-Li. 1 und einen Flie- 
genfänger „Dijtruftor” der Firma Ernſt Jo— 
hannjen in Berlin, Markusitraße 52. Die 
Falle „Liliput“ entjpricht den bisher gebräuch- 
lichen Fliegenfallen aus Glas, fie bejteht aber aus Drahtgaze, ijt 
daher nicht zerbrechlich und ijt auch bedeutend billiger im Preiſe 
(20 Pfennig), zwei Vorteile, die im Haushalte eine bedeutende 
Rolle jpielen. Der Fliegenfänger „Dijtruftor” bejeitigt die Stu— 
benfliegen mittel3 de3 befannten Fliegenleimes; jeine Vorteile 
find: ausmwechjelbare Fangblättchen, daher jehr billig im Gebraud). 
Der unäjthetiiche Anblid der toten Fliegen ift dem Auge entzogen, 
da das mit Fliegenleim präparierte Fangblättchen fich Hinter einer 
mit Löchern verfehenen Umhüllung befindet. Die Öffnungen ge- 
währen den Fliegen den Eintritt in den Apparat, die Dort 
jofort durch den Leim fejtgehalten werden. Sind genügend Fliegen 





Fliegenfalle „Liliput“. 
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gefangen, fo wird das Fangblatt herausgenommen und ein neues 
eingejegt. Der Heine Apparat hat noch den Vorteil, daß die 
Bimmerbewohner mit dem Fliegenleim nicht in Berührung 
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Fliegenfänger „Diſtruktor“. 


fommen können, wie dies jehr oft bei den freihängenden Fliegen- 
leimbändern, mit Leim bejtrichenen Papiertüten und fo meiter 
borfommt. 

Zwei Wahrjager. — Als General Tacon Gouverneur von 
Kuba war, lebte in Havanna ein Wahrjager, der jich eines großen 
Bulaufes erfreute und über die Gemüter von hoch und niedrig 
einen mächtigen Einfluß ausübte. Diejer Wahrjager jtand im Dienſte 
der Sklavenhändler und der für fie arbeitenden Schiffskapitäne, 
zu deren Bunjten er feinen ganzn Einfluß aufbot. Wenn die 
Matroſen im Begriffe jtanden, jich für ein Schiff anwerben zu lafjen, 
jo pflegten fie die landläufige Mode mitzumachen und jich von dem 
berühmten weiſen Manne die Karten legen zu lajjen. Der Wahr- 
lager riet ihnen allemal, ſich an den nad) Afrika aufbrechenden 
Sllavenerpeditionen zu beteiligen, und weisjagte ihnen großen 
Gewinn und eine glüdliche Heimkehr. Dies Vorgehen ermurtigte 
die Leute jo, daß fie jich in hellen Haufen -den Kapitänen der 
Sklavenſchiffe zur Verfügung jtellten, während die Kauffahrer die 
größte Mühe Hatten, die zur Ausrüftung ihrer Schiffe nötige Mann- 
Ichaft zufammenzubefommen. Dieje leßteren Hagten jchließlich 
ihre Not dem General Tacon. 
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Der General ließ den Wahrfager zu fich bitten, und diefer folgte 
dem.Rufe nicht wenig gefchmeichelt, denn er bildete fich ein, der 
gefürchtete Machthaber wolle gleichfall3 feine Kunft in Anſpruch 
nehmen. i 

Wirklich redete ihn derfelbe aud) an: „Sie können ja wohl in 
die Zufunft jehen und kommende Ereignifje vorzerjagen?“ 

„Jawohl, Exrzellenz,” war die zuverſichtliche Antwort des Be— 
trüger3, der feine gewohnte prophetiiche Haltung annahm und 
feinen Geficht3zügen einen ernjten, mweitjchauenden Ausdrud gab. 
Dabei mifchte und ordnete er bereits feine Karten auf geheimnis- 
volle Weiſe. 

„Nun,“ ertundigte fi) Tacon, al3 er mit feinen Vorbereitungen 
fertig zu fein fchien, „mas jagen Ihre Karten?” 

Der Wahrfager betrachtete gedankfenvoll die Karten und fing 
dann langfam an: „Sie jagen: Eure Erzellenz iſt außerordent- 
lich beliebt in allen Sllafjen der Bevölkerung, und es ſteht Ihnen 
eine glänzende Zukunft in Ausſicht voller Macht, Ehre und —“ 
Er zögerte einen Augenblid. 

Das Auge des Gouverneurs ruhte düfter auf ihm. „Machen 
Sie die Geſchichte Furz,” drängte er. „Es warten noch andere 
Geſchäfte auf mich.“ 

„Weiter offenbaren mir die Karten im Augenblid nichts,” 
erflärte der Wahrjager. 

„Kun Schön,” fagte Tacon, „jebt geben Sie mir einmal Die 
Karten. Ich verftehe mich nämlich aud) ein wenig aufs Wahrjagen.” 
Dabei mijchte und legte er die Karten vor dem geſpannt drein- 
Ihauenden Schwarzfünftler, und dann ſprach er folgendes: „Mir 
verraten die Karten nun ganz etwas anderes. Ich fehe aus 
ihnen, daß Sie in weniger als einer Stunde im Kaftell Morro 
Steine brechen und bei dieſer nüblichen Beichäftigung volle zwei 
Sahre bleiben werden.” 

Damit befahl er, den Betrüger abzuführen und ihn dem Kom- 
mandanten de3 Kaſtells Morro auszuliefern, der ihn auf zwei 
Sahre zu harter Zwangsarbeit verwenden möge. C. T. 

Seglereigentümlichleiten. — Es iſt höchſt intereffant zu fehen, 
welche Vorbereitungen mancher Kegler trifft, ehe er fich in der 
ihm zufagenden Stellung befindet, wie er die Kugel vor dem Schub 
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unterſucht und ſie ſtreichelt, wie er ihr behutſam auf den Scheitel 
tupft, wie er der laufenden Kugel nachredet und ſie zu beſtimmen 
jucht, mehr links oder rechts zu gehen, wie das Unterſtemmen 
der Arme, das Eindrücken der Kniee, das Heraufziehen des einen 
Fußes, wie überhaupt jede Bewegung des Schiebers anſcheinend 
auf die laufende Kugel wirken ſoll. Faſt könnte man von einem 
geheimen Einverſtändnis zwiſchen beiden überzeugt ſein. Freilich 
wirkt der magnetiſche Rapport nicht in jedem Falle nach des Keglers 
Willen; hin und wieder verwandelt ſich eine Kugel, die der Schieber 
ſicher auf „alle Neune“ angelegt zu haben glaubte, in ihrem Laufe 
bis zu den Kegeln in einen häßlichen „Pudel“. 

Aufmerkſame Zuſchauer können beobachten, wie jeder Kegler 
beim Schub ſeine beſonderen Eigenheiten hat. Einige Kegler 
ſchieben ihre Kugeln, ohne Anlauf zu nehmen. Dieſe ſind den 
Keglern gegenüber, die einen Anlauf nehmen, zumeiſt im Vorteil, 
weil ſie einen ſichereren Aufſatz haben als die Anlaufſchieber. 
Manche Kegler ſchieben in Hemdärmeln, einige ohne Kragen, 
ſogar ohne Weſte. Der eine bückt ſich ſehr tief, der andere ſteht beim 
Wurfe aufrecht, ein dritter dreht ſich nach dem Schub noch auf 
der Ferſe um ſeine Achſe. Der eine ſchiebt mit trockener Hand, 
der andere benetzt vor jedem Schube erſt ſeine Fingerſpitzen mit 
Waſſer. Ein Kegler ſchiebt eine langſame, eine ſogenannte Spital-, 
Lazarett- oder Alteherrnkugel, wieder ein anderer eine raſche, 
kräftige. Hier glaubt einer nur Erfolg zu haben, wenn er die Kugel 
im Bogen ſchiebt. Einer vermeint nichts zu treffen, wenn hinter 
ihm geſprochen oder auch nur geflüſtert wird, andere laſſen ſich 
durch nichts beeinfluſſen. Nervöſe Kegler ſchieben nur zu Anfang 
gut, phlegmatiſche müſſen erſt mehrere Kugeln geworfen haben 
und in Schweiß gekommen ſein, ehe ſie einen guten Wurf machen. 
Mancher hebt, wenn er die Kugel geworfen hat, das eine Bein 
hoch und macht damit die zierlichſten Steuerbewegungen, oder 
er ſchlenkert mit den Armen, als hätte er die Kugel an der Leine. 
Wieder einer macht ſogar mit dem ganzen Oberkörper Bewegungen 
nach links und rechts, als wollte er ſich die Hüften ausrenken. Die 
meiſten Kegler führen ſolche Bewegungen aus, ohne daß ſie es 
überhaupt merken. Aber auch ſchöne und graziöſe Haltungen kann 
man oft genug ſehen. C. T. 
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nun unjere Fußbefleidung derartig unpraftifch eingerichtet, daß 
die Verdunftung auf ter Fußſohle und auf dem Fuße überhaupt 
nur eine ſehr mangelhafte fein kann. Die Folge davon ilt, daß die 
Füße meiſt in feuchter Bekleidung jteden, wodurd; ihnen abnorm 
viel Wärme entzogen wird, und leicht Erkältungen fich entwideln. 
Dazu kommt noch, daß die im Schweiß enthaltenen flüchtigen 
Fettläuren, welche vemjelben den eigenartigen fcharfen Geruch. 
geben, ebenfall3 in größeren Mengen ſich anjammeln, fich zerſetzen 
und den Geruch zu einem noch unangenehmeren machen. Endlich 
ipielen, wie bei jedem Zerſetzungsprozeſſe, die Bakterien und 
insbeſondere die Fäulnisbazillen eine große Rolle. Unter der 
Einwirkung diefer Lebeweſen wird die Zerſetzung des Schweißes 
direft faulig und führt zu jenem penetranten Geruche, der 
nicht nur für die Patienten felbft, fondern auch für ihre nächfte 
Umgebung eine höchit läftige und efelerregende Zugabe bildet. 

Diefe drei Faktoren find als die Haupturfache des Schweiß- 
fußes zu betrachten, und gegen diefe muß man bei der Befeitigung 
desfelben auch in eriter Linie anfämpfen. Liegen allgemeine 
Schmwächezuftände, Blutarmut, Bleichſucht und jo weiter vor, fo 
hat man zunächſt durch eine Fräftige Ernährung, Darreichung 
ftärfender Malzpräparate, längeren Aufenthalt in reiner, ozon- 
reicher Waldluft oder an der See, den fortgejegten Gebraud) von 
eifen- und ftahlhaltigen Brunnen und Bädern, fleißige Bewegung 
im Freien und körperliche Übungen, Milch, Molkenkuren und fo 
meiter dafür Sorge zu tragen, daß der Kräftezuftand gebeflert, der 
Stoffwechſel gehoben, und eine neue und gejunde Blutbejchaifen- 
heit erzielt wird. Dann wird auch die erfrankte Haut der Fuß- 
iohlen eine Änderung zum Beſſeren erfahren, wird an Üppigfeit 
und Blutfülle zunehmen, und aud) ihre Funktionen werden all- 
mählich innormale Bahnen geleitet werden, dag heißt die Schweiß- 
abjonderung wird eine geringere und gejündere werden. 

Bei nervöfen Einflüffen und folhen krankhaften Buftänden, 
welche eine übermäßige Schweißabjonderung an den Füßen 
hervorrufen, hat man fich zunächſt ebenfall3 mit der Befeitigung 
der urfächlichen Momente zu befaffen, die zu erfennen den Arzten 
überlaffen werden muß, und deren Behandlung fid) dann je nach 
dem vorliegenden Falle richten mwird. 
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Bei der örtlichen. Behandlung des Schweißfußes hat man den 
Hauptwert darauf zu legen, daß die Bakterien, welche die eigentliche - 
Urfache der fauligen Zerfegung find, unfchädlich gemacht werden. 
Denn gerade das Borhandenjein diefer mikro kopiſch Kleinen 
Lebeweſen birgt die größte Gefahr in fich, da diefelben, wenn . 
jie in die durch die Schweißzerfegung mundgemwordene Haut 
eindringen, durch ihre Weiterverbreitung und Vermehrung An- 
laß zu den ſchwerſten Erfranfungen, Lymphgefäß- und Drüfen- 
entzündungen, ja ſelbſt zu Blutvergiftung geben können. Wie bei 
allen Erkrankungen, bei denen die Bazillen mehr oder weniger 
eine Rolle jpielen, jo hat auch hier al Grundbedingung der Behand- 
lung die größte und peinlichite Sauberkeit zu gelten. Wer an 
Schweißfuß leidet, foll mindejtens de3 Morgen? und Abends ein 
Fußbad nehmen. Jedoch. dürfen die Bäder nicht heiß genommen 
werden, jondern mäßig falt oder lauwarm. Heiße Bäder regen die. 
Abfonderung der Schweißdrüjen noc mehr an und rufen gerade 
da3 Gegenteil von dem hervor, was bezmwedt werden foll. Will 
man die Wirkung der Bäder erhöhen, jo jeßt man dem Waffer 
etwas Borjäure oder Salizyljäure zu. Dadurch befommen diefelben 
zugleich auch desinfizierende Eigenjchaften. Zur Neinigung der 
Füße während des Bades benugt man einfache Schmier- oder 
Küchenfeife, womit man die Fußhaut, bejonders die Fußſohlen 
gehörig abjeift, dann tüchtig nachſpült und trodentupft, nicht 
frottiert, denn das Frottieren übt einen zu ſtarken Reiz auf die 
Schweißdrüfen aus und ruft nachträglich eine verjtärkte Schweiß- 
abjonderung hervor. 

Nach dem Fußbade reibe man die Fußſohlen mit einem aroma⸗ 
tiſchen Spiritus, Franzbranntwein, Kalmus⸗ oder Kampfer- 
ſpiritus ein, wodurch die Fußſohlenhaut gekräftigt und widerſtands— 
fähiger wird. Man tut gut, nach dem Bade nicht ſogleich wieder 
die Fußbekleidung überzuziehen, damit die Hautverdunſtung nicht 
behindert oder eingeſchränkt wird. Deshalb nimmt man die Fuß— 
bäder am zwedmäßiajten am Abend vor dem Yubettgehen. Die 
Fußhaut nach dem Bade einzupudern, wie dies vielfach empfohlen 
wird, ift im höchſten Grade jchädlich, weil dadurch die Schweißporen 
verjtopft werden, und die normale Tätigkeit der Haut beeinträchtigt 
wird. Ebenſowenig jind Medilamente in Salbenform zur Be- 
1907. X. 15 


226 Mannigfaltiges. s) 





kämpfung de3 Fußſchweißes anzuraten. Die dadurch entftehende 
Schmiere und die durch die Verbindung mit dem Schweiß fich er- 
gebende Berfegung jind geeignet, mehr Schaden anzurichten, als 
ihre desinfizierende Wirkung aufmwiegt. 

Als die beiten find immer noch die flüffigen Medilamente be- 
funden worden, unter denen die Salizylfäurelöfungen (1 : 1000), 
die Borfäurelöfungen (10 : 100) und die wäfferigen Verbünnungen 
der effigfauren Tonerde (8: 100) die meiftempfohlenen find. 
Mit diefen ſoll man nach vorhergegangenem Bade regelmäßig 
Waſchungen vornehmen und diefelben wochenlang fortjegen. 

Ein großer Wert muß bei der Behandlung des Schweißfußes 
allerdings auch auf die Fußbekleidung gelegt werden. Sie darf 
nicht zu did und nicht zu ſchwer fein und muß die nötige Ven- 
tilation zulaffen. Leichte und weiche mollene Strümpfe, am beften 
bon grauer Yarbe, die häufig gemwechjelt werden, jind als die 
zwedmäßigite Fußbefleidung zu betrachten. Sie veranlafjen 
feinerlei Reibung, find dünn und Yuftig, hiken nicht und wirken 
auch nicht Fältend, wenn fie feucht find. Als Schuhzeug wähle man 
für den Winter Tuchftiefel, für den Sommer Gegeltuch- oder 
geflochtene Lederſchuhe, wenn möglich mit Einlegefohle, damit 
zwilchen der Stiefeljohle und der Fußſohle immer eine gewiſſe 
Luftzirkulation befteht. Dr. ©. 

Bom Titustopfe. — Den, Tituskopf“ Haben wir dem berühmten 
franzöfiihen Schaufpieler Talma zu verdanken. Er legte großen 
Wert darauf, feine Hiftorifchen Rollen in den ihnen entfprechenden 
Koſtümen zu [pielen. So war er der erfte, der al3 „wahrer Römer” 
auftrat, in wollener Tunika, in echtem antiken Kothurn mit nadten 
Armen und Beinen. Al3 er auf die Bühne trat, jah ihn nach feiner 
eigenen Schilderung die Schaufpielerin Veſtris, die fich gerade auf 
der Bühne befand, vom Kopf big zu den Füßen an. 

„Aber,“ fagte fie, „Sie haben ja nadte Arme, Talma.“ 

„Ganz fo wie die alten Römer,” erwiderte Talma. 

„Aber Sie haben ja aud) feine Hofen an,” fuhr Madame Veſtris 
noch entrüjteter fort. 

„Die Römer trugen aud) feine,” antwortete Talma mit ruhiger 
Gelaffenheit. 

„Sie find ein Schwein!” rief Madame Veſtris aud. Weiter 
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fonnte fie vor Zorn nichts jagen und ging entrüftet ab, ohne be- 
greifen zu können, wie Talma bei vollem Verftande eine folche Un- 
gebührlichkeit begehen konnte. 

Talma ließ ſich dadurch nicht abhalten, bei der Koftümierung 
für die Bühne die hiſtoriſche Treue auch in der Folge weiter zu 

pflegen. Eines Tages ftellte Talma in einem Drama den Kaiſer 
Titus dar. Er ließ ſich die Haare nach dem Modell einer antiken 
Büſte ſchneiden. Dieſe Neuerung brachte eine derartige Wirkung 
hervor, daß acht Tage danach viele junge Leute, Herren wie Damen, 
das Haar kurz geſchoren hatten und daß ſich die „Titusköpfe“ von 
jenem Theaterabende herſchreiben. O. v. B. 

Gewonnene Wette. — Während der Jahre 1837 bis 1841 war 
Martin van Buren Präſident der Vereinigten Staaten. Er war 
früher Advokat geweſen und hatte einen beſonderen Ruf wegen 
ſeiner Vorſicht in allen Dingen. Eines Tages kam ein Freund 
von ihm in Begleitung eines anderen Herrn in ſein Arbeitszimmer 
und teilte ihm lachend mit: „Denken Sie ſich, lieber van Buren, 
einige Herren ſind eine Wette darauf eingegangen, daß es Ihnen 
ganz und gar unmöglich ſein ſolle, eine einfache Frage einfach und 
direkt zu beantworten. Sie machten unter allen Umſtänden Wintel- 
züge. Sch und ein paar Freunde haben da3 "deitritten, und die 
Parteien haben ung beide abgeordnet, die Sache zum Austrage 
zu bringen; wir haben nur die Bedingung daran gefnüpft, daß 
wir al3 ehrliche Männer Ihnen auch die Urjache unjerer Frage, 
eben jene Wette, mitteilen dürften. Nun beantworten Sie ung, 
bitte, die Frage: Wo geht die Sonne auf?" 

Der Präfident überlegte einen Augenblid. Während diefer 
Pauje mußte er wohl den Anlaß zu der ihm vorgelegten Frage 
dennoch vergeijen haben, denn ganz nad) feiner Gewohnheit hub 
er an: „Wenn nicht die Ausdrüde Oft und Welt bloß konventionell 
wären, jo würde ich jagen: im Often. So aber —“ 

Lachend unterbrachen ihn die Herren: „Das genügt ung voll- 
fommen! Man bat. nicht zu viel von Ihnen behauptet.” €. 2. 

Kaid M'heddi el-M’nebbi, der frühere” Kriegsminiſter des 
Sultans von Maroffo, der vom April 1901 bis Ende November 1903 
der maßgebende Berater von Abdul⸗Aſis war, gilt al3 Vertrauens⸗ 
mann Englands und ift neuerdingd wieder als der „kommende 
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Mann” von Maroffo bezeichnet worden. Die untenftehend wieder⸗ 
gegebene photographiſche Aufnahme des klugen, energiſchen Staat3- 





Kaid M'heddi el-M’nebbi am Käfig feines Lieblingslöwen. 


manne3, der ald geſchworener Gegner der franzöfifchen Eroberungs- 
pläne in Maroffo zu gelten Hat, ift in der Menagerie gemad)t 
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worden, die jich der Sultan eingerichtet hat, und die faft täglich von 
dem Raid befucht wird, der ein großer Tierfreund ft. % P. 

Intereſſantes aus dem Bienenftante. — An ſchönen Sommer- 
tagen kann man manchmal jehen, wie zahlreiche Bienen, anjtatt 
den Honig aus den Blumenkelchen zu faugen, immer im Kreiſe 
um den Bienenftod herumfliegen; wer genauer zufieht, wird be- 
merfen, daß fie anjcheinend zwechlos von Zeit zu Beit in den Stod 
hinein- und aus ihm wieder herausfliegen. Durch mancherlei 
intereffante Verſuche ift nun erwieſen, daß bei den fonft fo fleigigen 
Bienen diefer fcheinbare Hang zum Müßiggang auf höheren Befehl 
zurüdzuführen if. Es Handelt ſich um eine Dreffur der jungen 
Brut, die auf diefe Weife die Umgebung ihres Stockes und die 
zu ihrer Wohnung führende Tür kennen lernen muß. 

Eine andere wichtige Tatſache ift, daß die Honigfammlerinnen, 
wenn fie eine beftimmte Arbeit vorhaben, ſich niemals davon 
ablenken laſſen, wenn fich ihnen auch noch jo verlodende Ber- 
ftreuungen bieten. Dafür wird folgende anjchauliche Beifpiel 
aus dem menſchlichen Leben angeführt. Wenn ſich auf der Straße 
irgend etwas Außergewöhnliche ereignet, wenn etwa ein Pferd 
ftürzt, oder eine Schlägerei entiteht, jo ſammelt ich ſofort neugieriges 
Bolt um den Vorgang; wenn aber in demjelben Augenblid eine 
Abteilung im Dienjt befindlicher Soldaten vorüberzieht, fann man 
jiher fein, daß die Soldaten meitermarfchieren werden, ohne 
ftehen zu bleiben. Ahnliches läßt fich im Bienenftaate feftftellen. 
Legt man den Ameijen ein Honigtröpfchen in den Weg, fo werden 
die Tierchen, mögen fie auch noch fo viel zu tun haben, ftehen 
bleiben und begierig davon najchen; wenn aber Bienen vorüber- 
fliegen, die eine genau vorgejchriebene Aufgabe zu erfüllen haben, 
fo wird feine von ihnen daran denken, ſich wegen des in fo ver- 
Iodender Nähe befindlichen Honigs aufzuhalten. 

Durch Verjuche diefer Art kann man ſogar mit Sicherheit die 
Sammlerinnen, das heißt die Bienen, denen bereits eine beftimmte 
Aufgabe zugewieſen worden ift, von den Sucherinnen untericheiden; 
unter Sucherinnen verjteht man die Bienen, die aufs Geratewohl 
umberfliegen und neue Erntepläge zu entdeden fuchen. Auch 
folgender intereffante Berfuch wurde gemacht. Man ließ auf 
der Walferfläche eines Gefäßes, aus dem fich die Bienen ihren 
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Wafjervorrat zu holen pflegten, Blumenblätter Schwimmen, auf 
welche man etwas Honig geträufelt hatte; alle anfommenden 
Bienen nun fuhren ruhig fort, Waffer einzunehmen, ohne ſich auch 
nur im geringiten um den Honig zu fümmern. 

Diefe neuerdings gemachten Entdedungenlajjen darauf ſchließen, 
daß in dem Bienenftaate noch manche Geheimniffe verborgen find, 
die zu entdeden den Bienenforjchern noch vorbehalten iſt. C. T. 

Spanische Zeremonien. — Während an fajt allen europäifchen 
Höfen die jahrhundertelang fo überaus ftreng eingehaltene Etikette 
in neuerer Zeit vielfach einer milderen Form gemwichen ift, hat man 
ed am fpanifchen Hofe hierin jo ziemlich beim Althergebrachten 
gelafien. 

Bom Tage feiner Geburt bis zur Proflamation feines Todes 
regelt jich dag Leben eines ſpaniſchen Herrſchers ganz genau nad) 
der vorgefchriebenen Etifette. Bei der Geburt eines königlichen 
Prinzen am Hofe zu Madrid muß der Premierminifter anweſend 
ſein, oder wenigfteng eiligft herbeigeholt werden. Mit ihm müſſen 
die Präfidenten vom Kongreß und Senat und der Balaftlomman- 
dant ericheinen. Der erſte fünigliche Leibarzt hat den Neugeborenen 
auf eine mächtige filberne Platte zu legen und ihn unter Voran⸗ 
tritt der genannten Würdenträger dem im VBorzimmer wartenden 
Bater zu präfentieren mit den Worten: „Site, ein Infant ift 
geboren!” 

Hierauf nimmt der Vater die Platte entgegen, hebt jie empor, 
jo daß alle Anweſenden das Kind erbliden können, Tüßt es, und die 
feierliche Zeremonie ift beendet. 

Kein Menſch unter dem Range eine Edelmannes darf in 
Spanien dem Könige perjönliche Dienjte oder Handreichungen 
leiften, gejchweige denn die geheiligte Perjon des Königs zu 
berühren wagen. Als vor Jahren der gegenwärtige König 
al3 Heine3 Kind eine Treppe binaufgefrarelt war und Diele 
erreichte Höhe — wie es anderen Teinen Erdenjöhnen in je- 
nem Alter in der Regel ja auch zu gehen pflegt — mit dem 
Kopf nach unten fchneller wieder verließ, al3 er Hinaufgelom- 
men war, hatte ein gerade dazulommender Lakai die Geiſtes— 
gegenwart, den ftürzenden Keinen König in feinen Armen 
aufzufangen und fo dor Schaden zu bewahren. Aber der 
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Unglückliche hatte die Perſon des Königs berührt, Damit die Eti- 
fette verlegt und mußte entlaflen werden! Freilich forgte Die 
danfbare Königin für den Mann, indem fie ihm auf einem ihrer 
Schlöſſer eine einträgliche Stelle verjchaffte. 

Die Leibgarde des Königs beiteht aus Mannjchaften, die bir 
Tradition gemäß aus E3pinoja de los Monteros in der Provinz 
Burgos ftammen müffen. Während der ganzen Nacht patrouillieren 
dieje Garden auch die Korridore des Palaſtes ab, und in genau ab- 
geteilten Bwijchenräumen bat der wachhabende Offizier Durch 
eine geheime Türflappe in das Schlafzimmer des Königs zu fchauen, 
um fi) von der Sicherheit und dem Wohlbefinden Sr. Majeftät 
zu überzeugen. Die Garden tragen während dieſes Dienftes volle 
Rüſtung und — Filgpantoffeln an den Füßen! 

Eine jpanifche Königsfrönung ift übrigens, trogdem man viel 
eher da3 Gegenteil vermuten mögyte, eine jehr einfache Angelegen- 
heit. Es wird dabei nicht einmal eine Krone gebraudt. Eine 
der dabei von alters her überlieferten Seltfamfeiten iſt allerdings 
die, daß gleich an der Spitze der Krönungsprozeſſion zwölf reiter⸗ 
loſe, aber prächtig aufgezäumte und ER ee geführt 
werden. _ 

Wohl der jeltiamite aller alten Gebräuche iſt 9— Begräbnis 
eine3 fpanifchen Könige. Das Grabgewölbe der Herricher von 
Spanien, da3 fogenannte Pantheon, befindet. ſich im Escorial, 
dem alten düſteren, von König Philipp erbauten Konigsſchloſſe. 
Der Leichenzug bewegt ſich von Madrid aus zu Fuß nach dem 
etwa 40 Kilometer entfernten Escorial. Nur für die Nacht wird 
der beſchwerliche Marſch unterbrochen. Ehe er ſich am anderen 
Morgen wieder in Bewegung ſetzt, tritt der Oberſtkammerherr oder 
Oberfthofmeifter des toten Königs an das Kopfende des Sarges 
heran und ruft mit lauter Stimme: „Beliebt es Ew. Majeſtät 
weiterzureiſen?“. Eine kurze Pauſe folgt, dann gibt der Beamte 
das Zeichen zur Weiterfahrt. Iſt die Begräbniskapelle erreicht, 
unter derem Hochaltar ſich das Pantheon befindet, wo in 26 Niſchen 
ſchwarze marmorne Sarkophage ſtehen, die teils die Überreſte 
aller ſpaniſchen Könige und Königinnen ſeit Karl V. bis Yerdi- 
nand VII. mit Ausnahme Philipps V. und Yerdinandz VI. ent- 
halten, teils Yeer find, jo öffnet derjelbe Beamte das kunſtvolle 
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Tor aus vergoldeter Bronze und läßt den Sarg in den dafür be- 
ftimmten Sarfophag ftellen. Hierauf jchließt er den Sarg auf, 
hebt den Dedel, jo daß alle Anweſenden die Leiche zu jehen ver- 
mögen, und ruft mit lauter Stimme: „Señor! Senior! Senior!“ 
Wiederum eine lange Paufe. „Seine Majeftät geruht nicht zu 
antworten!” ruft er dann feinen Begleitern zu, verjchließt den 
Sarg, zerbricht feinen Amtsſtab darüber, und damit ift diefe düftere 
Beremonie zu Ende. W. St. 
Ein Apparat zum Meſſen des Wachsſtums der Pflanzen. — 
Der untenjtehend abgebildete Apparat läßt ſich von gejchidten 





Nah einer Pho!ographie von Glarle & Hude, London, 
Apparat zum Meffen des wachstums der Pflanzen. 


Händen ohne fremde Hilfe herftellen. Über das in dem Holzrahmen 
befejtigte Rad läuft ein Bindfaden, deſſen vorderes Ende an der 
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Spige der Pflanze befeftigt wird, während am anderen Ende ein 
Heine3 Gewicht pendelt. Am Rabe befeftigt ift der Zeiger, der dem 
Wachstum der Pflanze entiprechend durch einen Mechanismus 
bewegt wird, durch den auch die Abwärtsbewegung de3 Gewichts 
am Faden bedingt if. Im übrigen erklärt fich die Abbildung von 
jelbft. Natürlich kann man den Apparat mit richtigem Erfolg nur 
bei Fräftigen Pflanzen, jungen Bäumen und Sträuchern, anwenden, 
auf deren Wachstum das Befeitigen des Fadens und der Zug des 
Gewichts nicht jtörend einwirken. 2.9. 

Scheffel und der Brunnenmader. — Der Dichter Scheffel 
ließ fich von einem Brunnenmadyer überreden, auf feiner ihm fo 
lieben Mettnau einen Brunnen zu graben, welcher, nach der Ver⸗ 
fiherung des Brunnenmaderd, ein ausgezeichnetes Wafjer liefern 
follte. Leider erwies ſich aber das erſchürfte Waſſer al3 vollftändig 
unbrauchbar und ungenießbar. Aus diefem Grunde verweigerte 
der Dichter die Bezahlung der Rechnung, welche ihm der Brunnen- 
macher präfentierte. Der Mann befchritt darauf den Rechtsweg 
und verflagte Scheffel auf Zahlung. Das Gericht nahm die Klage 
an und jegte Termin zur Verhandlung an, zu welchem Scheffel 
eine Flaſche voll Waller aus dem betreffenden Brunnen mitbracdhte. 
Der Richter bemühte fich, einen gütlichen Vergleich zwifchen beiden 
Barteien zu ftande zu bringen, wa3 aber an der Hartnädigfeit 
Scheffels gänzlich ſcheiterte. Schließlich erklärte Scheffel mit 
Haffifcher Ruhe: „Gut, ich bin zu einem Vergleiche bereit. Wenn der 
Herr Brunnenmacder dieje Flajche mit feinem entvedten Waſſer 
austrintt, jo bezahle ich feine ganze Forderung ſofort.“ 

Der Brunnenmader wagte jedoch diefe Probe nicht, und in- 
folge feiner Weigerung wurde feine Klage abgemwiefen. €. 7. 

Wie Barnım hereingelegt wurde. — Der bekannte Schau- 
fteller Barnum war ein fehr ſchlauer Geſchäftsmann, aber aud) 
er follte einmal feinen Meifter finden. Eines Tages erfchien in 
feinem großen Mufeum ein Herr, händigte einem der Angeftellten 
feine Karte ein und bat, den Beſitzer perfönlich Sprechen zu dürfen. 
Nach einigem Suchen fand man Barnum, und nad) gegenfeitiger 
Borftellung und Begrüßung führte er feinen Befuch durch das große 
Etabliffement, auch beſchrieb er dem Gaft die Gefchichte der verjchie- 
denen Merkwürdigkeiten, wie eben nur er dazu im ftande war. 
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Der Befucher bedankte fich herzlich für die ihm ermwiejene 
Liebenswürbdigfeit; doch bevor er ging, meinte er: „Übrigens, 
Mifter Barnum, trog ber vielen gefehenen Merkwürdigkeiten 
wundere ich mich doch, daß Sie mir in Ihrem Mufeum nicht ein 
einzige Andenken an den berühmten Seefahrer Cook gezeigt 
haben, für deſſen Gejchichte ich mich beſonders intereffiere.” 

Barnım dachte einen Augenblid nach, dann erinnerte er jich 
plöglih, daß er in einem abjeit3 gelegenen Zimmer noch eine 
Anzahl indiſcher Keulen bejaß, bat feinen Gaft, ſich eine kurze Weile 
zu gedulden, und e3 dauerte nicht lange, jo kam er mit einer Waffe 
zurüd, die eine Etikette aufwied, auf der die Worte ftanden: „Mit 
diefer Keule wurde Kapitän Cook erfchlagen.” Um die Sache 
etwas natürlicher zu machen, hatte er die Keule erft ein bizchen 
im Staube herumgewälzt, der fich in der Rumpellammer ja reichlich 
borfand. | 

„Es freut mich fehr, daß Sie dod) noch etwas gefunden haben,“ 
fagte der Befucher, indem er die Keule Hin und her drehte und mit 
kritiſchen Bliden betrachtete. „Das ift alfo wirklich die Keule, 
mit der Cook erſchlagen wurde?” | 

„Ganz genau viefelbe,” verjegte Barnum. „Aber darf ih 
fragen, mein Herr, ob Sie mit Kapitän Cook irgendwie verwandt 
find, daß Sie an dem Gegenftande folch großes Intereſſe Haben?“ 

„Das gerade nicht; aber ebenjo wie Cook bin aucd) ich viel gereift. 
Ich Habe nämlich faſt alle Mufeen der Welt befucht, und da ich in 
faft allen die echte Keule vorfand, mit der Cook erfchlagen worden 
iſt, jo konnte ich mir unmöglich denfen, daß eine jo wertvolle kultur- 
hiftorifche Reliquie in Shrem Mufeum fehlen follte. Beſten Dant, 
Milter Barnum.“ 

Mit diefen Worten Tüftete der Fremde feinen Hut und ließ 
den ihm verdugt nachblidenden Barnum ftehen. O. v. B. 

Die Dohle mit dem Goldſtück. — Elſtern, Raben und Doh— 
len ſagt man eine große Vorliebe für blanke Gegenſtände nach, 
und früher wurden ihnen deshalb oft die wunderbarſten Dieb- 
jtähle nachgefagt. Ein tatfächliche8 Vorkommnis iſt das folgende: 
Eine Dame in einer märkiſchen Stadt Hatte ſich einer aus dem 
Neit gefallenen Dohle, die Hilflo8 mit gebrochenem Bein am 
Boden lag, liebevoll angenommen und durch forgfame Pflege dag 
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Tier wieder völlig hergeſtellt. Mit der Zeit wurde der Vogel 
fo zahm, daß er frei im Zimmer umherflog, fic durch das offene 
Senfter auch für einige Zeit entfernte, aber ſtets wieder zurüd- - 
fehrie, gewöhnlich irgend einen Gegenſtand, ein buntes Stein— 
chen oder Glasſtück, feiner Herrin im Schnabel mitbringend. 
Mehrmal3 war ed auch ſchon vorgefommen, daß er von feinen 
Ausflügen einen Pfennig oder ein kleines Silberſtück heimbrachte. 
Regelmäßig lieferte der Heine Spitzbube das Erbeutete der Herrin 
ab, die dann oft Mühe Hatte, den wirklichen Beſitzer des Geldes zu 
ermitteln. Da e3 fich in ſolchen Fällen nur um ganz geringfügige 
Beträge handelte, jo entitanden keinerlei Neiterungen dadurch. 

Eine3 Tages ja ein Maurer, der im Haufe zu tun hatte, 
während der Mittag3paufe im Garlen und verzehrte feine Mahl- 
zeit. Der Vogel, der aus dem Fenſter geflogen war, gejellte 
fi zu ihm und wurde recht zutraulich. Zufällig 30g der Mann 
feinen Geldbeutel Heraus und zählte jein Geld, unter dem ſich 
ein blankes Zwanzigmarkſtück befand. Dieſes jchien dem Vogel 
beſonders zu gefallen, denn er rüdte dem Maurer immer näher 
auf den Leib. Ten Maurer amiüfierte dies, und er hielt dem 
Tierchen ſchließlich das Goldftüd arglos Hin. Ein Schnappen — 
und fort war die Münze und der Vogel, der mit ihr auf ein 
nahe3 hohes Tach geflogen war. Nun war Holland in großen 
Töten, denn der Flüchtling dachte gar nicht daran, auf das 
Loden zu hören, womit der Beraubte ihn zur Rückkehr zu be- 
wegen gedachte. Endlich begab ſich der Maurer zu der Befikerin 
des Vogels und klagte diefer fein Leid. 

„Nun,“ fagte dieje, „beruhigen Sie fich nur! Wenn der Dohle 
das Geld nicht zufällig aus dem Schnabel fällt in eine Ritze 
oder jonjt an einen Pla, von wo fie es nicht wieder erlangen 
fann, werden Gie wieder zu Ihrem Eigentum gelangen, da fie 
mir gewöhnlich alle8 Gefundene abliefert. Locken und Bitten 
Hilft da nicht, der Vogel Hat feinen eigenen Kopf.“ 

Der Mann ging an feine Arbeit, nachdem ihm verfichert 
worden war, er werde wohl bald benachrichtigt werden können, 
was aus dem Goldftüd geworden fei. 

Die Dohle flog inzwilchen von einem Dad) zum anderen und 
entſchwand mitunter den Bliden der fie beobachtenden Befikerin, 
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der natürlich die Cache nicht ganz gleichgültig fein konnte, da e3 
fih immerhin um eine erheblidhe Summe handelte. Endlich be- 
merkte die Herrin des Vogeld diefen auf dem Pace des Gar- 
tenhäuschen? und jah, wie er fortgejeßt auf eine beftimmte 
Stelle mit dem Schnabel pidte. Gleich darauf fam der Übeltäter 
zum Senfter herein und jeßte fich, wie e3 feine Gewohnheit war, 
auf die Schulter feiner Herrin, diesmal aber eine gewiſſe Unruhe 
verratend. Die Dame ahnte den Zujfammenhang und ging zu 
dem Maurer, um demjelben mitzuteilen, daß die Dohle das 
Goldftüd vermutlich auf dem Gartenhäuschen verloren habe. Der 
Mann feßte dann fofort eine Reiter an da3 niedrige Dach und 
fam auch bald mit dem Gelde, das in eine Spalte zwifchen zwei 
Biegeln geglitten war, zurüd. In feiner Freude ftedte er dem 
Bogel einen blanfen Pfennig in den Schnabel, der felbftverftänd- 
lich al3bald von ihm der Bejigerin überreiht wurde. O. v. B. 

Koſtbare Küchen. — Während im gemöhnlichen- bürgerlichen 
Haushalt Küche und Kücheneinrichtung einen verhältnismäßig 
niedrigen Wert aufmweijen, wird in den Küchen der Mächtigen 
und Reichen diefer Erde ein Aufwand getrieben, der ans Märchen- 
hafte grenzt. Die Küche des englifchen Königshauſes in Windfor 
enthält faft für 40,000 Mark Kupfergeräte und für 146,000 Mark 
filberne und filberbepfattete Geräte. Georg III. gab 200,000 Marf 
für Einrihtungsgegenftände aus, die meiſt aus Eichenholz find und, 
ganz abgejehen bon ihrer geſchichtlichen Bedeutung, fehr im 
Werte geitiegen find. 

Weit Loftbarer aber ift die Küche des Zaren. Bald nad) feiner 
Thronbefteigung gab Kailer Nikolaus 1,600,000 Mark für die 
Umgeftaltung und Einrihtung der Küchen im Winterpalaft in 
St. Petersburg aus. Alle Geräte find aus gediegenem Gilber; 
darunter befinden fich vierzig Schmorpfannen, von denen jede 
einen Wert von 800 Mark hat. Die Gewürzkäſtchen find aus maffi- 
vem Gold, und das Faiferlihe Wappen ift darauf eingejchnitten. 
Die Kochherde und Bratöfen find mit Silber eingefaßt. Die 
Koften für den Umbau der Küchen betrugen 600,000 Mark, da 
durchweg reiner ſchwarzer Marmor zur Verwendung gelangte. 
Bu der. Ausftattung der Küche gehören dreitaufend Gilberlöffel 
und ein goldener Bratroft, der jchon unter der Kaiferin Katha- 
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tina II. gebraucht wurde. Der Küchenchef bezieht ein jährliches 
Gehalt von 160,008 Mark, feine ſechs Unterlöche haben Gehälter‘ 
von 20,000 bi3 30,000 Mark. Insgeſamt belaufen ſich die jährlichen 
Küchenkoſten de3 Zaren auf 2,400,000 Mark. 

Die mwertvollfte Küche der Welt beſitzt jedoch der Schah von 
Perſien in Teheran. Sogar die Kochtöpfe find mit Gold über- 
zogen, und die an der Tafel des Herricher3 gebrauchten Teller 
und Schüffeln find aus echtem Gold und mit Edelſteinen bejeßt. 
Man Ichäht den Wert der gefamten Kücheneinrichtung auf mehr 
al3 20,000,000 Marf. | 

Neben diefen fürftlihen Küchen lommen an Koſtbarkeit Höch- 
ſtens noch die der amerifanishen Milliardäre in Betracht. Die 
Einrichtung der Vanderbiltihen Küche in Nem York ſoll 2,000,000 
Mark gekoftet haben; fat die Hälfte diefer Summe ift für Kochherde 
und Kochgeräte ausgegeben worden. Dieſe Verſchwendung wird 
jedoch von John Aſhbury, einem kaliforniſchen Multimillionär, 
noch übertroffen. Aſhbury baute fich einen prächtigen Wohnfik 
in der Nähe von Philadelphia und gab für Küche und Keller allein 
6,000.000 Mar au2. —1. 

Eine zweidentige Aufforderung. — Auf der gegentmärtig nur 
noch al3 Ruine vorhandenen Hundsburg im Kreife Homberg des 
Regierungsbezirk? Kafjel Iebte im 18. Jahrhundert der ſehr be- 
güterte Freiherr Hans v. Hund. 

Diefer ließ eine3 Tages dem Pfarrer von Kleinenglig, zu deſſen 
Kirchipiel die Hundöburg gehörte, die Aufforderung zugehen, 
zu ihm zu fommen, um die Taufe zweier jungen Hunde borzu- 
nehmen. Der Pfarrer meigerte fich entrüftet, diefer Botjchaft 
Folge zu leiften, da dies eine Herabwürdigung feines geifllichen 
Amtes fein würde. 

Hierauf richtete der Freiherr diefelbe Aufforderung an den 
Pfarrer von Arnsbach, und diefer, Hüger als fein Kollege in Klein- 
engli3, vermutete Hinter der feltiamen Zumutung die Wahrheit 
und fagte fein Erfcheinen zu. Als er mit allem Nötigen verfehen 
auf der Hundsburg anlangte, zeigte e3 fich, daß er nicht falſch ge- 
rechnet hatte, denn e3 waren dort feftliche Vorbereitungen ge- 
troffen zur Taufe — der neugeborenen Zwillinge de3 Freiherrn. 
Diefer hatte ich in feiner Vaterfreude den zmweideutigen Scherz 
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erlaubt, um zu erproben, ob der Pfarrer in Kleinenglis den 
ſinn feiner Rede herausfinden würde. 

Für diefen Taufakt verehrte der Freiherr der Pfarrftelle zu 
Arnsbach ein Geſchenk von 50 Ader Land, deren Ertrag noch jebt 
zu den Einfünflen derjelben gehört. R. v. 8. 

Heiratsanträge im Gefängnis. — Vor einigen Jahren wurde 
von einem Londoner Gerichtshofe ein junger Mann wegen eines 
entſetzlichen Mordes zum Tode verurteilt, das hielt jedoch die 
Damenwelt der engliſchen Metropole keinen Augenblick ab, dem 
Verurteilten Blumen und Geſchenke überreichen zu laſſen. Andere 
boten ihm finanzielle Hilfe an, und einzelne machten ihm regelrechte 
Heiratsanträge. Während der mehrtägigen Verhandlung erſannen 
ſie alle möglichen Kunſtgriffe, um nur ein Wort mit ihm wechſeln 
zu können. Eine ſeiner Verehrerinnen war ſo in ihn verliebt, daß 
ſie ſich in der Nähe des Gefängniſſes einmietete, um wenigſtens 
bis zu feinem Tode die Belle betrachten zu können, in der er ein— 
gejperrt war. 

In einem anderen Falle handelte e3 ich um ein junges Mädchen, 
da3 des Mordes unter ganz befonderen Umſtänden angeklagt war. 
Sie erregte großes Mitleid und erhielt von wenigſtens einem 
Dutzend Männer Heiratsanträge. Nach Tanger Berhandlung 
wurde fie zu nur zwei Jahren Gefängnis verurteilt, und einer ihrer 
zahlreichen Verehrer, ein angefehener, ziemlich wohlhabender 
Mann, führte fie noch während ihrer Haft zum Altar. 

Berhältnismäßig felten kommt e3 vor, daß die Liebe für einen 
Berbrecher jo fchnell zur Ehe führt wie in dem alle eines ge- 
riebenen franzöfiihen Schwindler3, der fürzlich vor einem Pariſer 
Gerichtöhofe abgeurteilt wurde. Unter feinen vielen Verehrerinnen 
befand jich ein junges Mädchen, das jich fo leidenschaftlich in den 
Angeklagten verliebt hatte, daß jte erklärte, ihn noch im Gefängnis 
heiraten zu wollen. Sie erfuchte den Richter deshalb um die nötige 
Erlaubni3. 

„Wollen Sie den Mann wirklich heiraten?” fragte der Richter. 

„Ja,“ lautete die Anttvort, „ich liebe ihn und wäre die glüd- 
lichfte Frau auf Erden, wenn er mich nehmen wollte.” 

Da e3 fein gefegliches Mittel gab, die Ehe zu verhindern, jo 
mußte die nachgejuchte Erlaubnis erteilt werden, und der Verbrecher 
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und feine Braut wurden in der Gerichtäfanzlei im Beifein von 
vier Gendarmen, die als Beugen dienten, zufammengegeben. 
Allerdings dürfte noch einige Zeit vergehen, ehe das feltfame Paar 
feine Hochzeitsreiſe antreten Tann. 

Noch eigenartiger ift folgender Fall, der aus Amerika berichtet 
wird. Bor einigen Jahren war ein hübſches junges Mädchen eines 
Ichweren Verbrechens angeklagt, und obwohl fie unter dem Einfluß 
eined anderen geftanden hatte, und ihr mildernde Umſtände zu- 
gebilligt wurden, wurde fie Doch zu einer längeren Gefängnis- 
ftrafe verurteilt. Der Richter, der die peinliche Pflicht Hatte, ihr 
das Urteil zu verfünden, wurde von fo großem Mitleid für fie er- 
griffen, daß er jie häufig im Gefängnis befuchte und ſich dort, noch 
bevor ihre Strafzeit abgelaufen war, mit ihr trauen ließ. M.N. 

Das deutſche Mädchen. — Ein altes deutſches Sinngedicht 
lautet folgendermaßen: u 

Könnt’ jemals ein Mädchen mein Herz entflammen, 

So müßte es deutichen Landen entjtammen, 

Und müßte ein ſächſiſch Gejichtchen haben, 

Und fo Yieb dreinfchaun wie die Schwaben. 

Auch wünſcht' ich es hübſch und zierlich und fein 

Mit Händchen und Füßchen wie vom Rhein. 

Es müßte in bayrifcher Art mit mir ſchwätzen 

Und mich umftriden mit Holfteiner Neben, 

Bon norddeutſchem Ernit fein und ſüddeutſcher Luft, 

Ihr erichlöff ich in deutſcher Lieb' meine Bruft. €. T. 

Das Ende gefrönter Häupter. — Ein franzöjiicher Statiftifer 
hat fi) der Mühe unterzogen, dem Lebensende der Könige und 
Kaifer nachzuforichen. Nach feinen Berechnungen haben bis jet 
2540 Könige und Kaiſer in der Welt regiert und zwar Über 64 ver- 
Ichiedene Nationen. Bon dieſen haben, fomweit e3 fich geſchichtlich 
feitftellen Tieß, 24 Selbftmord verübt, 25 den Märtyrertod erlitten, 

64 freiwillig dem Thron entſagt. Gerade 100 find im Kriege 
gefallen, 123 endeten ihr Xeben in der Gefangenjchaft, 151 wurden 
= ermordet, 108 auf gefegmäßige Weife abgeurteilt und hingerichtet, 
300 wurden gewaltfam von ihren Thronen verjagt, 12 endeten im 
Wahnſinn. Ob die übrigen 1634 einen friedlichen Tod auf dem 
Gterbebette gehabt haben, oder ob nicht eine beträchtliche Anzahl 
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davon in dem Halbdunkel der Vorzeit einfach verſchwindet, wird 
leider nicht angegeben. Vermutlich wird auch bei der oben mit- 
geteilten Lifte noch mancher tragifche Ausgang auf Rechnung 
einer phantafievollen Berichterftattung zu ſetzen fein, wie fie in 
entlegeneren Epochen der Weltgefchichte nicht zu vermeiden 
war. - C. D. 

Ein reicher Hund. — In Chicago lebt ein Hund, der, wenn 
er reden könnte, in den Seufzer fo mandjen Millionär einftimmen 
würde: Reichtum macht nicht glüdlich. 

Diejer Hund gehörte einem alten Chicagoer Junggeſellen na- 
mens Watts. Er fchlief auf feivenen Kiffen, fraß aus filbernen 
Scüffeln alle Delikatefjen, die ein Hundeherz erfreuen, und wurde 
‚täglich von einem Tierarzt befucht, der über fein Wohlbefinden zu 
wachen hatte. Da Watts ein bedeutendes Vermögen befaß, jo 
hinterließ er ihm nah feinem Tode die Zinſen eine Kapitals, 
die monatlich) 500 Marf betragen, welche feinem Hüter fo lange 
ausgezahlt werden, al3 das Tier lebt. 

Für den Hund, den mancher beneiden dürfte, find feit dem 
Tode feines Herrn aber recht traurige Tage gefommen. Die Ber- 
öffentlihung des Teftament3 hat bewirkt, daß man wiederholt 
verfucht hat, den Hund zu ftehlen, um ein hohes Löſegeld zu er- 
preffen. Das zu verhüten, wird der Hund nunmehr beftändig an 
der Kette und eingejperrt gehalten. Seufzend wird der arme 
„Hundeerbe“ den Tag verwünſchen, der ihn zum reichen Hunde 
gemacht, zumal man ihn, da er zu fett geworden war, auf recht 
Ichmale Koft gefebt Hat. O. v. B. 

Robert Schumann und der Herzog. — Als der große Komponiſt 
ſeine Gattin Klara auf einer ihrer Konzertreiſen begleitete, ereignete 
ſich ein eigenartiger Zwiſchenfall. Nach einem Hofkonzerte in der 
Heinen Reſidenz ©. fagte der Herzog, den Klaras herrliches Spiel 
entzüdt Hatte, der Klaviervirtuojin viele Artigfeiten und mandte 
ji) dann auch an den ihm ebenfalls vorgeftellten Gatten derjelben 
mit der Huldreihen Frage: „Sind Sie auch muſikaliſch, Herr 
Schumann?” BD. 

Heraudgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
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